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PROLOG

    „Gottbewahre! Jedes Mal, wenn ich einen Brief von Sir Joseph erhalte, stockt mir das Blut in den Adern“, verkündete Lord Watchmere beim Frühstück.

    Er warf einen Blick zu seiner Frau, den beiden Töchtern und seinem Enkelsohn, ehe er wieder auf das Schreiben starrte. „Es bedeutet nichts Gutes, wenn er mit den Worten beginnt: ‚Mein lieber Watchmere, ich vergaß, Dir mitzuteilen …‘“

    „Er muss doch wissen, wie beschäftigt wir sind“, bemerkte Lady Watchmere tadelnd.

    Beschäftigt womit?, fragte Susannah Park sich. Verglichen mit dem Großteil der Bevölkerung leben wir doch nur in den Tag hinein. Sie beobachtete ihren kleinen Sohn, der sich nicht für das Gespräch interessierte. Eigentlich müsste sie ihm dringend die Haare schneiden, wartete aber stets so lange wie möglich damit, weil seine Locken sie an ihren Ehemann David erinnerten, der nur noch als Miniaturporträt im ovalen Goldrahmen auf ihrem Nachttisch existierte.

    Ihre Mutter ergriff wieder das Wort. „Sir Joseph ist zwar dein Verwandter und Susannahs Pate, dennoch ist er eine Last.“

    „Und davon haben wir weiß Gott genügend in der Familie“, bemerkte Loisa spitz.

    Der kleine Noah schaute zu Susannah auf und rückte näher zu ihr. Sie strich ihm über die Locken und war sich deutlich bewusst, dass Loisa ihr böse Blicke zuwarf. Wie lange willst du mich noch mit Verachtung strafen, Loie?, dachte sie. Habe ich dir tatsächlich alle Chancen im Leben verdorben, nur weil ich mit David durchgebrannt bin?

    Lord Watchmere klärte die Familie über den weiteren Inhalt des Schreibens auf. Der Mann, der in diesem Jahr von der Royal Society mit der Copley-Medaille ausgezeichnet werden sollte, wurde noch diese Woche in London erwartet, und Sir Joseph Banks, Vorsitzender dieser erlauchten Gesellschaft, bat Lord Watchmere um einen Gefallen. „Hör zu Agatha, hier schreibt er: ‚Ein englischer Marineoffizier, der nach einem Schiffbruch fünf Jahre auf einer einsamen Insel gehaust hat und von Missionaren gerettet wurde, kehrte acht Monate nach seiner Rettung in seine Heimat zurück.‘“

    Watchmere stocherte mit der Gabel auf den Brief ein. „Hier kommt es, Agatha: ‚Seine Rettung ist ein Segen und seine wissenschaftliche Abhandlung ein großer Triumph für die Royal Society. Leider macht mir meine Gicht sehr zu schaffen, und ich wäre ein schlechter Gastgeber.‘“

    Er las weiter und erklärte dann: „Wir sollen diesen komischen Vogel bis zum Festakt bei uns aufnehmen. Danach steigt er in die Postkutsche und kehrt nach Cornwall zurück. Gütiger Himmel, Cornwall.“ Er dachte mit Grausen an die rauen Küsten dort, während er sich an Susannah wandte. „Und nun komme ich zum Postskriptum, meine Liebe. Sir Joseph wünscht, dass du dich dieses Mannes annimmst.“

    „Ich?“

    „Clarence! Das schickt sich nicht!“, entrüstete sich seine Frau. „Susannah wird … nirgendwo empfangen.“

    „Und ich verdanke ihr meinen gesellschaftlichen Ruin“, bemerkte Loisa bissig. „Soll sie tatsächlich mit einem Bauerntölpel aus Cornwall durch die Stadt flanieren?“

    „Dann nimmst du dich eben seiner an, Loisa“, legte Lord Watchmere ihr nahe. „Nach den ausgestandenen Strapazen ist er gewiss ein siecher Mann, der keine Ansprüche stellt, abgesehen von einem gelegentlichen Ausflug in den Hyde Park und einem Glas Milch vor dem Schlafengehen.“

    „Ich denke nicht daran!“, rief Loisa empört.

    Lord Watchmere wandte sich an Susannah. „Also trifft dich das Los, mein Kind. Du neigst nur noch selten zu Unbesonnenheiten.“ Er hüstelte in seine Serviette. „Jedenfalls seit deinem traurigen Fehltritt.“

    „Clarence, Susannah ist fünfundzwanzig“, erinnerte ihn Lady Watchmere.

    „Und sie hat mehr Verstand als die meisten Frauen, die doppelt so alt sind wie sie“, beendete ihr Mann die Debatte. „Du kannst Spaziergänge mit ihm unternehmen, Susannah, sofern das Wetter es gestattet. Im Übrigen weißt du, wie sehr ich es hasse, mich mit Fremden abzugeben. So etwas ist ermüdend und zu anstrengend für mich.“

    Aber trotzdem versuchte Susannah es erneut. „Aber Papa, dieser Mr. …“

    Lord Watchmere warf einen Blick auf das Schreiben. „James Trevenen.“

    „Ist dieser Mr. Trevenen ein älterer Herr?“

    Er zuckte mit den Achseln. „Die Marineoffiziere Seiner bedauernswerten Majestät sind in der Regel junge Männer, aber wer kann das schon wissen. Mr. Trevenens Abhandlung über Krabben lässt eigentlich auf einen älteren Verfasser schließen.“ Er hob die Hände. „Als Mitglied der Royal Society habe ich das Ding natürlich gelesen. Es ist die reife Arbeit eines Genies.“

    Seine Frau und Loisa lachten spöttisch, während Susannah und Noah die Flucht ergriffen. Im Flur setzte Susannah hastig ihre Haube auf, legte das Cape um und nahm Noahs Leinenjacke über den Arm. Wie immer verließen sie das Haus durch einen Seiteneingang, um nicht durch die Halle gehen zu müssen, in der die Tukane ihres Vaters das Regiment führten. Die Vögel machten Noah Angst, und alle Bewohner verabscheuten sie.

    Es war ein erstaunlich milder Tag für Ende September. Noah hüpfte voraus und wartete am Zaunübertritt, der das Anwesen von Clarence Alderson, Viscount Watchmere, von Kew Gardens trennte – den königlichen botanischen Garten, um den König George III. sich seit seinem geistigen Verfall nicht mehr recht kümmerte.

    Susannah begab sich zuerst ins Rosenhaus, das die Gärtner bereits für sie geöffnet hatten. Heute wollte sie die Stöcke beschneiden und die Beete für den Winter vorbereiten. Während sie die Stängel abschnitt, sammelte Noah die welken Blüten in einen Jutesack. Später sollten sie mit dem Laub, das die Gärtner zusammenharkten, verbrannt werden.

    Eigentlich war der Rauch dieser Feuer nicht unangenehm, aber sieben Jahre hatten nicht genügt, um Susannah die schwarzen Rauchsäulen vergessen zu lassen, die damals über Bombay hingen, als die Cholera gewütet und unzählige Menschenleben gefordert hatte.

    Ihr Mann David, eines der ersten Opfer, war eines Morgens mit leichten Kopfschmerzen erwacht, und am Abend desselben Tages war er tot. Noch vor Sonnenuntergang hatte man seinen in weiße Tücher gehüllten Leichnam zu den anderen Toten im Innenhof der Gebäude der East India Company gelegt und verbrannt.

    Kaum verwunderlich, dass Susannah den Herbstfeuern in Kew Gardens nichts abgewinnen konnte.

    Nachdem sie mit den Rosen fertig waren, nahm sie Noah bei der Hand und spazierte mit ihm nach Spring Grove.

    „Malst du heute nicht, Mama?“, fragte er.

    „Nein. Ich will mit Sir Joe sprechen.“ Sie lächelte. „Und du freust dich gewiss auf Lady Dorotheas Schokoladenmakronen.“

    Noah hüpfte voraus, und Susannah blickte ihm lächelnd hinterher. Nur ungern vernachlässigte sie ihre Malerei, da die Royal Society ihr für jedes Blatt einen Schilling bezahlte. Sie hatte den Auftrag, naturgetreue Abbildungen der Pflanzen zu malen, die von Naturforschern auf Expeditionsschiffen nach England gebracht wurden. Sir Joseph hatte die Mitglieder der Royal Society davon überzeugen können, dass Susannah die Arbeiten fortsetzte, die andere Künstler begonnen hatten – allen voran Sydney Parkinson, der berühmte Illustrator, der Sir Joseph in jungen Jahren auf seine erste Forschungsreise in den Südpazifik mit Captain James Cook begleitet hatte. Nachdem sie jede Blüte und jedes Blatt mit Wasserfarben gemalt hatte, brachte ein Sekretär Sir Josephs eine kurze Beschreibung der jeweiligen Pflanze auf der Rückseite der Aquarelle an, um sie für die Wissenschaft zu katalogisieren.

    In Spring Grove erfuhr sie, dass Sir Joseph bezüglich seines Gesundheitszustands nicht übertrieben hatte. Lady Dorothea versprach Noah im Flüsterton Schokoladenmakronen im Salon und winkte Susannah den Korridor entlang.

    „Ist es schlimm?“, fragte Susannah besorgt.

    Lady Dorothea nickte. „Er hat große Schmerzen.“ Ihre Augen wurden feucht. „Trotzdem freut er sich, dich zu sehen.“

    Der alte Mann vermochte allerdings kaum den Kopf zu drehen, um sein Patenkind zu begrüßen. Sein Butler Barmley drehte den Rollstuhl seitlich, sodass sein Herr die Besucherin sehen konnte.

    Sie schenkte dem Butler ein dankbares Lächeln. Errötend zog er sich zurück und murmelte etwas von Tee.

    „Du solltest deinen Charme nicht an meinen Diener verschwenden“, stellte Sir Joseph fest, die Hände im Schoß gefaltet. „Es wäre besser, dein Interesse einem geeigneten Kandidaten zuzuwenden.“

    „Ich habe Barmley doch kaum angesehen!“, widersprach sie, gleichfalls errötend.

    „Ich wollte dich nur necken“, schmunzelte er und wiegte bedächtig den Kopf. „Ich fürchte, Clarence kommt gar nicht auf die Idee, junge Herren nach Alderson House einzuladen.“

    „Wenn ihnen ein … bunter Papagei auf den Schultern säße, hätte er wohl nichts dagegen.“

    Sir Josephs Lachen glich einem heiseren Röcheln. „Das Leben mit einem fanatischen Vogelliebhaber muss eine rechte Plage sein.“

    Der Butler brachte Tee, verneigte sich und zog sich nach einem prüfenden Blick zu seinem Herrn wieder zurück. Susannah schenkte ein und hielt ihrem Patenonkel die Tasse an den Mund. Dankbar schaute er sie an, bevor er trank.

    Dann nippte auch Susannah an ihrem Tee. „Allem Anschein nach gehe ich demnächst öfter aus“, begann sie. „Papa hat mich zur Begleiterin des alten, gebrechlichen James Trevenen bestimmt, der uns demnächst besucht.“

    „Alt und gebrechlich?“, wiederholte ihr Patenonkel erstaunt. „Wie kommt mein Cousin zu dieser Schlussfolgerung?“

    „Papa geht davon aus, dass jemand, der fünf Jahre auf einer einsamen Insel verbannt war, ein siecher Mann sein muss. Und er behauptet, ein Grünschnabel könnte keine so fundierte Abhandlung verfasst haben.“

    „Ja, es ist eine glänzende Arbeit“, bestätigte Sir Joseph. „Vielleicht willst du sie lesen. Nur zu, meine Liebe! Sie liegt auf meinem Schreibtisch.“

    Susannah sprang auf und nahm das Manuskript zur Hand. „‚Die Gloriosa Jubilate: Schalentiere, beobachtet in einer stillen Bucht auf einer einsamen Insel irgendwo im Tuamotu-Archipel‘“, las sie laut. Beim Anblick der Zeichnung einer Krabbe auf dem Deckblatt musste sie lächeln. Offensichtlich lagen Mr. Trevenens Talente mehr in der Kunst des Schreibens als in der Malkunst.

    Die Widmung rührte sie: Für meine geliebte Mutter, die mir stets nah war, auch über weite Fernen hinweg. Atemlos las sie die einleitenden Worte:

    Glücklicher Vorsehung ist es zu verdanken, keineswegs meinen eigenen Anstrengungen, da ich mehr tot als lebendig war, als mein kleines Boot einen Durchlass im Korallenriff fand und mich an die sandigen Gestade meines Exils spülte. Ich war der einzige Überlebende.

    „Sir Joe“, hauchte sie. „Darf ich …?“

    „Nur zu. Noah wird sich den Bauch mit Makronen vollschlagen, und ich ruhe meine Augen aus.“

    Sie streifte die Schuhe ab, machte es sich auf dem Sofa bequem und las.

    Das Tuamotu-Archipel besteht aus Korallenriffen, die in keiner Seekarte verzeichnet sind. Die Orion, die Taifune und Angriffe der Maori in Neuseeland unversehrt überstanden hatte, wurde von einem Korallenriff der Länge nach aufgeschlitzt und sank in weniger als zehn Minuten. Captain Sir Hugo Marsh warf mir das Logbuch zu, als ich ins Beiboot sprang.

    Als Susannah Spring Grove am späten Nachmittag verließ, nahm sie das Manuskript mit. Nach dem Dinner saß sie noch eine Weile mit ihrer Mutter und Loisa im Salon, bevor sie Noah zu Bett brachte.

    Anschließend inspizierte sie das Gästezimmer, das ihrem Schlafgemach gegenüberlag. Die Stubenmädchen hatten die weißen Hussen von den Möbeln genommen und das Bett frisch bezogen, nur die gewaschenen Bettbehänge waren noch nicht angebracht. Bald wäre alles für Mr. Trevenens Besuch bereit.

    Sie ging zu Bett und las weiter.

    Ich entdeckte, dass die Gloriosa Jubilate ein geselliges Wesen ist, das sich gern in Gesellschaft artverwandter Krustentiere aufhält. Wer konnte wissen, wie lange ich hier auf dieser gottverlassenen Insel bleiben würde? Ich hatte keinen Gefährten, also beschloss ich, mich mit diesen kleinen Genossen näher anzufreunden.

    Susannah ließ das Manuskript sinken und dachte über ihr eintöniges Leben in Alderson House nach. „Wahrhaftig ein Exil! Ich könnte von einer tropischen Insel träumen“, murmelte sie halblaut. „Die warmen Gewässer des Südpazifik, exotische Früchte, Fische in der Lagune.“

    Sie löschte die Kerze und legte das Manuskript auf den Nachttisch. „Ob Sie nun jung oder alt sind, Mr. Trevenen, Sie müssen mir von Ihrem Leben im Paradies erzählen“, sagte sie leise.

    Im fahlen Schein des Vollmondes schienen die winzigen Kugelaugen der Gloriosa Jubilate zu leuchten.

1. KAPITEL

    Mochte die Orion auch schon vor sechs Jahren gesunken sein, so sträubten sich James Trevenens Nackenhaare dennoch, als die Wirtsfrau das Tuch aufschlug, um für ihn den Tisch in der Schankstube zu decken. Denn das Geräusch erinnerte ihn erschreckend an das dumpfe Donnern, während das Riff den Schiffsrumpf aufgeschlitzt hatte.

    Verstohlen flog sein Blick durch den Raum. Hoffentlich hatte niemand bemerkt, wie er den Atem laut eingezogen hatte. Wie lange würde es noch dauern, bis er nicht mehr bei jedem nichtigen Geräusch zusammenfuhr? Die Gaststube war gut besucht, doch niemand achtete auf den Fremden.

    Der erzwungene Aufenthalt hier störte ihn nicht. Er hatte weiß Gott gelernt, geduldig zu sein. Laut Auskunft des Kutschers waren vor Kurzem schwere Regenfälle in der Gegend niedergegangen. Durch das Hochwasser war die Brücke zwischen Lovell und dem nächsten Dorf unpassierbar geworden, und die Fahrgäste waren genötigt, in der Poststation zu übernachten.

    Ihm war es einerlei. Wie unbequem die bevorstehende Nacht auch werden mochte, nichts konnte annähernd so schlimm sein, wie fünf Jahre allein und hungrig auf einer tropischen Insel ausgesetzt zu sein.

    Die Gouvernante mit den zwei Kindern, die während der langen Fahrt in der Postkutsche ihm gegenübergesessen hatte, tat ihm leid. Sie hatte ziemlich verzagt geklungen, als sie mit dem Wirt um den Zimmerpreis feilschte. Durch die unplanmäßige Übernachtung war die Frau im abgetragenen Umhang anscheinend gezwungen, auf ihre eigene bescheidene Barschaft zurückzugreifen. Ihr Dienstherr war offenbar ein Geizkragen, und James hätte gerne seine eigene wohlgefüllte Brieftasche gezückt, um der Frau auszuhelfen, wollte sich aber nicht einmischen.

    Gerade war er dabei, den Wirt davon zu überzeugen, dass er nicht den Wunsch habe, ungestört in einem Separee zu speisen, da er nichts mehr verabscheute als Einsamkeit, als ein blasierter Stutzer die Poststation betrat und ein Zimmer verlangte.

    Der überforderte Wirt versicherte ihm, es sei nichts mehr frei, Mr. Trevenen habe das letzte Zimmer bekommen.

    Der feine Herr wandte sich an James. „Ich bezahle den doppelten Preis.“

    Aufgeblasener Affe, dachte James belustigt. Ihm war es egal, wo er die Nacht verbrachte, aber so einfach wollte er es dem Kerl nicht machen. „Und wenn ich ablehne?“

    Die leicht vorstehenden Augen des eitlen Pfaus quollen beinahe aus den Höhlen. James beobachtete ungerührt, wie dessen bleiches Gesicht eine fleckige Röte annahm. Euer Gnaden sind wohl nicht an Widerspruch gewöhnt, wie?, dachte er spöttisch.

    Der Dandy betupfte sich die Stirn mit einem Spitzentuch. „Sie ahnen ja nicht, welche Strapazen ich ausstehen musste“, lamentierte er und wollte nun offensichtlich an James’ Mitleid appellieren.

    „Wie könnte ich?“, erwiderte James ungerührt und verkniff sich ein Lächeln, während der nach Lavendel duftende Herr ihm sein Leid klagte.

    Irgendwie wirkte der aufgeputzte Pfau tatsächlich derangiert. Die Enden seines breiten Revers hingen schlaff nach unten, die bauschige Seidenkrawatte war verrutscht, und die staubigen Spitzenmanschetten hingen zerknittert über den feingliedrigen Handgelenken.

    „Ich überlasse dem Herrn gern mein Zimmer“, sagte James schließlich.

    „Aber es ist mein letztes“, gab der Wirt zu bedenken.

    Achselzuckend warf James einen Blick in den Schankraum. „Ich kann dort hinten auf der Bank schlafen, wenn Sie mir eine Decke und ein Kissen geben.“

    „Sir, das ist …“

    „Abgemacht!“, rief der feine Herr, der sich als Sir Percival Pettibone vorstellte, doch seine Begeisterung schwand augenblicklich, als der Wirt die Lage des Zimmers beschrieb.

    „Es führt auf den Kuhstall und das stille Örtchen im Hinterhof?“, fragte er in blankem Entsetzen.

    „Ja, so ist es.“

    Sir Percival hielt sich das Spitzentüchlein unter die Nase, als verursache ihm allein der Gedanke daran bereits Übelkeit. „Ich nehme an, daran lässt sich nichts ändern, wie?“

    „Es sei denn, wir drehen das Haus herum“, bemerkte James seelenruhig und zwinkerte dem Wirt zu, der nur mit den Achseln zuckte. „Kann ich mein Gepäck hinter den Schanktisch stellen?“

    „Gewiss, Sir“, antwortete der Wirt erleichtert.

    James verstaute seine Reisetasche, nahm den Lederbeutel mit seiner Abhandlung heraus und begab sich ins Freie. Hoffentlich habe ich mich nie so benommen wie dieser Stutzer, dachte er. Seine Familie war wohlhabend und besaß große Ländereien, aber keinen Titel, und seine Mutter hatte ihn als wohlerzogenen Knaben zur See geschickt. Seit seiner Rückkehr hatte James einige seiner Landsleute kennengelernt, denen ein paar Jahre Einsamkeit auf einer gottverlassenen Insel kaum geschadet hätten.

    Er setzte sich auf eine Bank im Hof, bis die Sonne sank, und blätterte seine Abhandlung durch, obwohl er jeden Satz auswendig kannte. Nachdem ihm auf der Insel die Tinte ausgegangen war und bevor er gelernt hatte, aus der schwarzen Flüssigkeit von Kraken Tinte herzustellen, hatte er ganze Kapitel auswendig gelernt.

    Auf dem Deckblatt prangte die Gloriosa. Er war kein Künstler, aber eines Nachts, als er wieder einmal im kalten englischen Sommer frierend am Schreibtisch saß, hatte er die Gloriosa aus dem Gedächtnis gemalt, so gut er es vermochte.

    Während er nun die Seiten durchblätterte, dachte er an seine täglichen Beobachtungen auf der Insel. Einigen Krabben hatte er sogar Namen gegeben: Boney war kleiner als die anderen, aber umso kämpferischer; Lord Nelson fehlte ein Augenfühler; Marie Antoinettes Farben leuchteten bei der Paarung besonders prächtig. Alle waren bis heute seine Gefährten geblieben.

    Jäh hob er den Kopf und dachte an seinen anderen Gefährten. „Nun gut, Tim. Wo steckst du?“, murmelte er. Mit angehaltenem Atem schaute er sich im Hof um, ohne das vertraute Gesicht zu sehen. Er wagte nicht zu hoffen, Tim habe sich endlich entschlossen, ihn in Frieden zu lassen. Vielleicht aber bereitete es ihm auch Vergnügen in der absonderlichen Art und Weise, die Gespenster an sich hatten, zur Abwechslung Sir Percival Pettibone heimzusuchen.

    Auf dem Weg ins Haus suchte er den Nachthimmel in alter Gewohnheit nach dem Kreuz des Südens ab. Auch das muss ich mir endlich abgewöhnen, schalt er sich.

    Die Schankstube hatte sich bereits geleert. Auf der Bank lagen ein Kissen und eine Decke bereit, auf einem Schemel daneben stand ein Krug Bier.

    Hinter dem Schanktisch spülte der Wirt die letzten Gläser und blickte mürrisch auf.

    „Seien Sie unbesorgt wegen Sir Percival“, sagte James. „Mir macht es wirklich nichts aus.“

    „Sollte es aber“, entgegnete der Mann mit einem finsteren Blick zur Stiege. „Meiner Meinung nach hatte dieser Robespierre vollkommen recht.“ Er vollführte mit der flachen Hand eine Hackbewegung. „Kopf ab!“

    James verzog das Gesicht, und der Wirt machte sich grinsend wieder an seine Arbeit. James legte die Gloriosa auf die Bank, ging durch die Seitentür ins Freie und überquerte den Hinterhof, wo sich das Örtchen befand.

    Nachdem er sich die Hose zugeknöpft und den Holzverschlag zugemacht hatte, stieg ihm Rauchgeruch in die Nase. Alarmiert schaute er die Hauswand hinauf. Aus einem Fenster der Kammer, in der er Sir Percival Pettibone vermutete, quoll Rauch. Er eilte zum Haus, während der Dandy im Nachthemd aufgeregt zwischen zwei geöffneten Fenstern hin- und herrannte, und rief mit dröhnender Stimme nach dem Wirt.

    Sir Percival streckte unterdessen ein spindeldürres Bein aus dem Fenster und versuchte Halt an einem Mauervorsprung zu finden.

    „Nein! Tun Sie das nicht!“, warnte James.

    „Hilfe! Retten Sie mich!“

    Der Wirt rannte herbei, warf einen Blick nach oben, rief nach seiner Frau und befahl ihr, die Gäste zu wecken und aus dem Haus zu scheuchen. Sir Percival klammerte sich an das Fenstersims, sein Bein hing immer noch in der Luft.

    James rüttelte an der Regenrinne, um zu prüfen, ob sie fest im Mauerwerk verankert war. Denk einfach, es ist eine Palme, sagte er sich, zog Stiefel und Strümpfe aus und kletterte behände die Regenrinne hinauf, während der Hof sich mit Menschen in Nachtgewändern füllte.

    „Lassen Sie den Unsinn! Zurück ins Zimmer!“, rief er der halb aus dem Fenster hängenden Gestalt zu. „Auf der Stelle!“

    Bei all seinem Entsetzen zog Sir Percival einen beleidigten Schmollmund. „Erlauben Sie mal, wie reden Sie mit mir?“

    „Ich rede, wie es mir passt!“, rief James wütend. „Und Sie tun, was ich Ihnen sage! Und zwar sofort!“

    Das dünne Bein verschwand, ein spitzer Schrei folgte. James zog sich am Fensterrahmen hoch, sprang in die Kammer und hielt sich die Hand gegen den Qualm vor die Nase. Das Publikum im Hof klatschte Beifall.

    Er blieb in Kauerstellung, hielt den Kopf gesenkt, während Sir Percival sich an ihn klammerte. „Nehmen Sie sich doch zusammen!“, knurrte James und schüttelte ihn ungeduldig ab. „Ich sehe nicht einmal Feuer.“

    Es gab auch kein Feuer. Mit halb zugekniffenen Augen schaute James sich um und entdeckte, dass der Rauch vom Fußende des Bettes aufstieg. Jemand – vermutlich der Schwächling auf dem Fußboden, der nun in sein Taschentuch schluchzte – hatte einen Morgenmantel über die Wärmepfanne geworfen, die mit glühenden Kohlen gefüllt war und deren langer Holzgriff aus dem Bett ragte. Vorsichtig hob James den schwelenden Morgenmantel hoch, warf ihn aus dem Fenster und ließ die angesengte Decke folgen. „Die Gefahr ist vorüber“, rief er.

    Der Jubel der Zuschauer unten im Hof amüsierte ihn. In einer scherzhaften Siegerpose verschränkte er die Hände über dem Kopf und verneigte sich dankend vor den Herbergsgästen. Er wollte sich schon tröstend an Sir Percival wenden, der sich schniefend die Nase putzte, als der Gastwirt besorgt die Kammer betrat.

    Sein Erscheinen brachte wieder Leben in Sir Percival, der mit seinem knochigen Zeigefinger auf den Mann einstocherte. „Sie haben gefährliche Wärmepfannen!“, erklärte er vorwurfsvoll. „Ich sorge dafür, dass diese Bruchbude von einer Poststation abgerissen und … und dem Erdboden gleich gemacht wird!“

    Finster starrte der Wirt Sir Percival an. „Sie haben das Ganze doch verschuldet! Mr. Trevenen ist es zu verdanken, dass niemand zu Schaden gekommen ist und Sie noch am Leben sind!“

    „Es war ja nur ein kleiner Schwelbrand“, versuchte James einzulenken.

    Der Wirt seufzte resigniert. „Ich hole frisches Bettzeug“, brummte er und wies mit dem Finger auf Sir Percival. „Aber Ihnen bringe ich keine zweite Wärmepfanne!“

    „Herzloser Grobian!“ Sir Percival putzte sich die Nase und schrie auf, als er rußigen Schleim in seinem Spitzentüchlein entdeckte. Empört hielt er es hoch. „Ich werde sterben, und der Rohling denkt nur an seine Wärmepfanne!“

    Ich bin in ein Irrenhaus geraten, dachte James, auf meiner Insel war ich wenigstens vor Verrückten verschont.„Sie werden es überleben“, beschwichtigte er ihn.

    Sir Percival, der immer noch entsetzt auf sein Taschentuch starrte, hob unvermutet den Kopf „Wie heißen Sie?“

    „James Trevenen“, antwortete sein Retter. „Ich komme aus der Gegend von St. Ives und bin …“

    „Titel, Besitz, Frau und Kinder?“, fiel Sir Percival ihm ins Wort.

    „Diese Frage wurde mir in der Navy häufig gestellt“, antwortete James und dachte: Was für ein Dummkopf! Andererseits war etwas Rührendes an dem Kerl, der zusammengekauert auf dem Fußboden hockte und sich für Nichtigkeiten wie Ansehen und Würde interessierte. „Ich rufe Ihren Kammerdiener, Sir.“ James blickte sich ratlos um. „Falls Sie einen haben.“

    Sir Percival machte eine wegwerfende Handbewegung.„Wahrscheinlich sitzt er sturzbetrunken in der Schankstube.“

    James blinzelte, aber Sir Percival ließ sich zu keiner weiteren Erklärung herbei. Allem Anschein nach begriff er erst jetzt, was geschehen war. „Ich verdanke Ihnen mein Leben“, erklärte er feierlich.

    James unterdrückte ein Stöhnen. Guter Gott, es war lediglich eine überhitzte Wärmepfanne und ein schwelender Morgenrock gewesen! Trotzdem legte er die Hand aufs Herz und verneigte sich tief. „Ich bin überglücklich, Sie vor dem Flammentod gerettet zu haben, Sir Percival.“

    Bedächtig wiegte Sir Percival den Kopf hin und her. „Mein Tod wäre ein tragischer Verlust für die Welt der Mode und des erlesenen Geschmacks gewesen“, sagte er mit Grabesstimme, und James musste sich abwenden, um die Beherrschung nicht zu verlieren.

    Wider Erwarten erholte Sir Percival sich bald, streckte den Arm aus, und James half ihm auf die Beine.„Diese Weste, die Sie da tragen, ist eine bedauernswerte Geschmacksverirrung. Hat man in Cornwall keinen Sinn für Mode?“

    „Herzlich wenig, fürchte ich“, antwortete James. „Ich bin erst kürzlich von einer einsamen Insel im Südpazifik zurückgekehrt, und es scheint mir nicht fair, Cornwall die Alleinschuld an meinem Aussehen zu geben.“

    Die beiläufige Erwähnung des Südpazifiks hatte den gewünschten Effekt. Sir Percivals Augen schienen abermals aus den Höhlen zu quellen. „Ausgesetzt? Von der Welt abgeschnitten? Und nun kommen Sie nach England, um mir das Leben zu retten!“

    „Es war mir ein Ehre, Ihnen zu helfen“, sagte er, und dann ritt ihn der Teufel. „In einer Feuersbrunst zu sterben, ist die grässlichste aller Todesarten.“

    Sir Percival erschauerte abermals, fand es aber angebracht, das Thema zu wechseln. „Wir wollen nicht mehr darüber sprechen! Reisen Sie nach London, um dort zu Reichtum zu kommen?“

    Ich brauche keinen Reichtum, dachte James. „Nicht unbedingt. Auf meiner Insel habe ich eine Abhandlung über Krabben geschrieben. Es gab ja sonst nicht viel zu tun.“

    Sir Percival nickte mit ernster Miene. „Ja, ich weiß, was es bedeutet, ein verregnetes Wochenende auf dem Lande zu verbringen. Man langweilt sich zu Tode. Fahren Sie fort. Sie machen mich neugierig.“

    Dieses Maß an Ignoranz verblüffte James. „So kann man es auch sehen. Wie auch immer, ich wurde von Missionaren gerettet …“

    „Gütiger Himmel, das klingt noch schlimmer als ein verregnetes Wochenende auf dem Lande“, murmelte Sir Percival.

    „Hm, ja … vermutlich.“ Es wäre sinnlos, diesem Narren zu erklären, was es bedeutete, tausendachthundertfünfundzwanzig Tage in verzweifelter Einsamkeit zu verbringen und sich jeden einzelnen Tag zu fragen, ob man am nächsten Tag stirbt oder in einer Woche oder in fünfzig Jahren, ohne je noch ein menschliches Wesen zu Gesicht zu bekommen. „Nach meiner Rückkehr reichte ich meine Abhandlung bei der Royal Society ein und bewarb mich für die Copley-Medaille. Und ich habe den Wettbewerb tatsächlich gewonnen“, schloss er seinen knappen Bericht.

    „Die Royal Society.“ Sir Percival beugte sich vor und tätschelte ihm den Arm. „Diese Herren legen bedauerlicherweise keinen großen Wert auf modische Eleganz. Ihre Weste wird in diesem Kreis kaum Anstoß erregen.“

    „Das höre ich mit großer Erleichterung“, brachte James mühsam hervor.

    „Denken Sie sich nichts dabei.“ Sir Percival schnäuzte sich erneut. „Wo wohnen Sie in London? Können Sie sich eine Unterkunft leisten?“

    „Sir Joseph Banks lud mich ein, bei seinem Cousin zu wohnen, einem gewissen Lord Watchmere.“

    Sir Percival entfuhr ein Schreckenslaut. „Watchmere? Guter Gott, das kann dem tapferen Helden nicht zugemutet werden, der mich vor einem grässlichen Flammentod gerettet hat! Watchmere hat nichts anderes im Sinn, als Vögel zu beobachten. Im Übrigen hat er noch weniger modischen Geschmack als Sie!“ Er schniefte. „Das ist zwar kaum vorstellbar, aber in dieser Hinsicht können Sie mir voll vertrauen.“

    James, der nur mit Mühe einen Lachanfall unterdrücken konnte, sah keinen Grund, noch länger zu bleiben. Der Qualm hatte sich verzogen, und der Wirt stand mit frischem Bettzeug in der Tür. „Gute Nacht, Sir Percival.“ James ergriff die Gelegenheit zur Flucht.

    „Ich werde Ihnen Ihre Güte nie vergessen“, versicherte Sir Percival erneut.

    Bitte, verschone mich mit deiner Dankbarkeit, dachte James reumütig. Hätte ich dem Einfaltspinsel doch nicht weisgemacht, er habe sich in Lebensgefahr befunden. Mit einem amüsierten Lächeln ging er die Stiege hinunter in die leere Schankstube, um sich schlafen zu legen.

    Sein Lächeln schwand. An einem der hinteren Tische saß ein Mann im Halbdunkel. „Verzieh dich, Tim“, knurrte er leise. „Und folge mir bloß nicht bis nach London.“

2. KAPITEL

    James wurde vom verlockenden Duft gebratener Würste geweckt, der ihm in die Nase stieg. Er lag auf der schmalen Bank, die Arme vor der Brust verschränkt. Auf seiner Insel hatte es kaum eine Nacht gegeben, in der er nicht von einer deftigen Mahlzeit geträumt hätte.

    Er schlug die Augen auf. Zu seiner Überraschung stand auf dem Tisch neben ihm ein Teller mit gebraten Eiern und Würsten. Es gab auch getoastetes Brot, weich in der Mitte, mit einem Flöckchen schmelzender Butter darauf. Er schnupperte. In der kleinen Deckelschale vermutete er Quittengelee.

    Bald darauf erschien der Wirt mit einer Platte Rinderbraten, dampfend heiß, in dünne Scheiben geschnitten, zartrosa und saftig im Innern wie … Guter Gott, unvermutet schoss James der Gedanke an Artemisia in den Sinn, Lady Audley mit ihren weit gespreizten Beinen, begierig darauf, ihn zu verführen, waren sie erst aus dem Fieberhafen von Batavia ausgelaufen, um den Indischen Ozean zu überqueren.

    Er war ihrer Verführung bedenkenlos erlegen nach fünf entbehrungsreichen Jahren, in denen er auf alle Köstlichkeiten von Bett und Tisch verzichten musste. Möglicherweise wäre er bei seinem ersten Höhepunkt mit ihr in noch größere Verzückungen geraten, hätte er in ein knusprig gebratenes Hühnerbein gebissen, während er Lady Audley im gestreckten Galopp über die Ziellinie ritt.

    Deftige Mahlzeiten und Huren, das waren die Freuden der Seefahrer. „Was hat das zu bedeuten?“, fragte er nun und verdrängte seine lüsternen Gedanken.

    Der Wirt hielt ihm den saftigen Braten unter die Nase, und James lief das Wasser im Mund zusammen. „Mit den besten Empfehlungen von Sir Percival Pettibone, der nach wie vor davon überzeugt ist, dass Sie ihm das Leben gerettet haben.“ Er zwinkerte verschwörerisch.

    „Ich sollte mich schämen, seine Leichtgläubigkeit ausgenutzt zu haben, aber ich konnte nicht widerstehen!“

    „Das verstehe ich gut, Sir!“, erklärte der Wirt. „Er ist ein Dummkopf.“

    „Richtig. Aber ich muss ihm die Wahrheit sagen.“

    „Das halte ich für sinnlos, Mr. Trevenen“,meinte der Wirt.„Er wird Ihnen nicht glauben. Jedenfalls bedankt er sich noch einmal und wünscht Ihnen guten Appetit.“

    James richtete sich auf einen Ellbogen gestützt auf und weidete sich am Anblick der köstlichen Speisen. „Das schaffe ich beim besten Willen nicht allein, und es gibt nichts Verwerflicheres, als Essen zu vergeuden.“ Er entsann sich, wie er sich die Finger blutig gerieben hatte bei seinem ersten Versuch, Feuer mit einem Stein und einem Holzspan zu machen, um einen Fisch zu braten. Er hatte es nur ein paar Minuten ausgehalten, den Fisch über dem Feuer zu drehen, bevor er ihn mit Kopf, Gräten und Schwanzflossen verschlang, während ihm Blut und Speichel aus dem Mund getropft waren.

    „Erinnern Sie sich an die Gouvernante?“, sagte er. „Laden Sie die Frau und ihre beiden Zöglinge ein, mit mir zu frühstücken. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich diesen Aufenthalt nicht leisten kann.“

    „Den Eindruck hatte ich auch“, sagte der Wirt. „Zum Abendessen bestellte sie nur zwei Teller Suppe, und raten Sie, wer dabei leer ausging?“

    Wehmütig ließ James den Blick über die reich gedeckte Tafel schweifen. Dieses Festmahl hätte die schiffbrüchigen Matrosen in seinem Boot am Leben erhalten, bis alle die Insel erreicht hätten. „Mir bringen Sie bitte eine Schale Haferbrei mit Butter und Dickmilch. Darauf hätte ich Appetit“, sagte er leise.

    „Wie Sie wünschen, Sir.“ Der Wirt verschwand in der Küche.

    James faltete die Decke zusammen und begab sich in den Hinterhof, um in dem Holzverschlag seine Notdurft zu verrichten. Als er die Gaststube wieder betrat, saßen die Gouvernante und ihre Zöglinge am Tisch.

    „So viel Güte haben wir nicht erwartet, Sir“, empfing sie ihn und errötete verlegen.

    Er setzte sich zu seinen drei Gästen. „Es war auch für mich eine Überraschung, Miss …?

    „Haverstock, Sir“, stellte sie sich vor, und ein scheues Lächeln flog über ihr reizloses Gesicht.

    „Dann wünsche ich allseits guten Appetit“, sagte er einladend. Während die Kinder sich hungrig über Eier und Würste hermachten, beobachtete er Miss Haverstock verstohlen, eine einfache Frau mittleren Alters, die wohl in ihrem ganzen Leben noch nie so viel Aufmerksamkeit erhalten hatte. „Sir Percival wollte anscheinend sicherstellen, dass ich nicht verhungere, bevor die Postkutsche abfährt.“

    Lächelnd hob Miss Haverstock den Blick. „Mit Erfolg, will ich meinen, Mr. …?“

    „Trevenen. James Trevenen. Unterwegs nach London.“

    Zu wohlerzogen, um weitere Fragen zu stellen, nickte sie und widmete sich der Schale Himbeeren mit Schlagsahne.

    „Ihr Dienstherr wird nicht verärgert sein wegen dieser Verspätung, will ich hoffen?“, fragte James, der ahnte, dass die Gouvernante kein leichtes Los hatte.

    „Ich fürchte doch“, antwortete sie. „Lord Eberly of Maines verabscheut Unpünktlichkeit.“

    „Aber Sie können ihm diese unfreiwillige Verzögerung doch erklären, und er wird Ihnen die Kosten erstatten.“ Leise fügte er hinzu: „Ich hatte den Eindruck, Sie haben die Übernachtung aus eigener Tasche bezahlt.“

    „Das habe ich.“

    Versonnen löffelte James den Haferbrei. Als Sir Percival erschien, hatte er den Eindruck, dieser betrete zum ersten Mal eine Gaststube, in der einfaches Volk einkehrte. Er hielt ein frisches Spitzentuch in der Hand, um es an die Nase zu führen, falls unangenehme Gerüche ihn belästigten.

    James wischte sich den Mund ab, stand auf und verneigte sich. „Guten Morgen, Sir Percival“, grüßte er munter. „Danke, dass Sie mich vor dem Verhungern bewahrt haben. Wollen Sie sich nicht zu uns setzen?“

    „Nein danke, junger Mann“, entgegnete er. „Ich ließ mir Tee aufs Zimmer bringen und eine Scheibe Brot, leicht getoastet mit einem Hauch Zimt und Zucker bestreut.“

    „Davon wird nicht mal ein Sperling satt, Sir Percival. Und mir ließen Sie ein so reichhaltiges Frühstück auftischen, dass ich es mit anderen teilen kann. Darf ich Ihnen Miss Haverstock vorstellen?“

    „Gott segne Sie, Sir Percival“, sagte die Gouvernante mit zitternder Stimme und versank in einen tiefen Knicks.

    Und James stellte fest, dass ein Dankeschön für Sir Percival offenbar eine Neuheit war. Der schmalbrüstige Stutzer schien vor Stolz förmlich zu schwellen. Er lächelte huldvoll in die Runde, als habe er fünftausend Hungernde mit Brot und Fisch genährt.

    Plötzlich schoss James eine Idee durch den Kopf. „Sir Percival, ich überlege gerade …“, begann er, doch dann winkte er ab. „Nein, das wäre zu viel verlangt.“

    Erfüllt von seinem Edelmut als Menschenfreund, lächelte Sir Percival wohlwollend. „Nur zu, junger Mann, schließlich verdanke ich Ihnen mein Leben.“

    James räusperte sich und wies auf Miss Haverstock. „Das Fräulein befürchtet, ihre Stellung zu verlieren, wie sie mir gestand. Ihr Dienstherr nimmt es sehr genau mit der Pünktlichkeit, und sie verspätet sich um einen Tag wegen der unpassierbaren Brücke.“

    „Hmm“, war alles, was Sir Percival zu sagen hatte.

    „Es handelt sich um Lord Eberly of Maines“, fügte James hinzu.

    Sir Percival bedachte die Kinder mit einem flüchtigen Blick und knurrte halblaut: „Eberly ist ein elender Geizkragen, Miss Haverstock! Wie kann er seinen Kindern zumuten, in einer holprigen Postkutsche zu reisen? Im Übrigen hat er einen grässlichen Modegeschmack. Ich hoffe, das ist Ihnen bewusst.“

    Die Gouvernante blinzelte verständnislos. „Sehr wohl, Sir Percival. Aber ich bin auf die Stellung angewiesen.“

    „Ich habe eine glänzende Idee!“, rief Sir Percival begeistert. „Ich begleite Sie und die Kinder und schildere Lord Eberly die Situation. Er bewundert mich wegen meines erlesenen Geschmacks und wird Sie gewiss nicht entlassen.“

    „Sie sind zu gütig“, murmelte James.

    „Ich bringe die leidige Angelegenheit in Ordnung“, erklärte Sir Percival hochtrabend und wandte sich an James. „Bedauerlicherweise ist in meiner Equipage kein Platz mehr für Sie, mein Freund, sodass Sie gezwungen sind, die Reise nach London in der Postkutsche fortzusetzen.“

    „Seien Sie unbesorgt, ich komme zurecht“, beeilte James sich zu versichern und schämte sich seiner großen Erleichterung, den Dandy loszuwerden. Wenn er Glück hatte, würde Sir Percival seine Adresse in London vergessen.

    Es dauerte keine Stunde, bis die erste Kutsche aus der Gegenrichtung die Brücke passierte und der Kutscher meldete, dass die Straße wieder frei sei.

    James verabschiedete sich mit einer höflichen Verneigung von der Gouvernante. „Viel Glück, Miss Haverstock.“

    Sie errötete. „Vielen Dank.“

    In diesem Moment stakste Sir Percival geziert die Stiege herunter, gefolgt von seinem Kammerdiener. Er gab Miss Haverstock und den Kindern einen Wink, dem Diener zu folgen. „Ich danke Ihnen für die Güte, die Sie Miss Haverstock erweisen“, sagte James.

    „Das ist nichts verglichen mit Ihrer Güte“, versicherte Sir Percival in aufrichtiger Dankbarkeit. „Das werde ich nie vergessen.“

    „Ich wünschte, Sie vergessen es bald“, murmelte James.

    Durch die offene Haustür sah er, wie der Kutscher seinen hohen Sitz erklomm. „Ich muss gehen, sonst fährt die Postkutsche ohne mich ab“, sagte er.

    „Für mich wird es auch Zeit.“ Sir Percival beugte sich vor und raunte James ins Ohr: „Lassen Sie sich bloß von Lord Watchmere nicht aus der Ruhe bringen. Er ist ein verrückter Vogelliebhaber und wird kaum Notiz von Ihnen nehmen. Lady Watchmere bringt nicht einen vernünftigen Satz zustande. Und die Töchter? Eine hat ein rotes Gesicht und schütteres Haar – die Ärmste –, und die andere soll ein skandalumwittertes Leben führen.“

    Mit affektierten kleinen Schritten überquerte er den Hof und ließ sich von seinem Diener in den Wagen helfen. James bestieg die Postkutsche, machte es sich in einer Ecke bequem und verbannte den affigen Sir Percival aus seinen Gedanken.

    Am frühen Nachmittag erreichte die Kutsche die Vororte der Stadt. James, ermüdet von der holprigen Fahrt, wurde allerdings von Gewissensbissen geplagt, Sir Percival an der Nase herumgeführt zu haben. Um sich abzulenken, dachte er an Sam Higgins, einen seiner Retter aus seinem paradiesischen Gefängnis in der Südsee.

    Vor einem Jahr hatte er ihn bei der Missionary Society in Londons Aldergate Street abgeliefert. Sobald die Klosterpforte auf James’ Klopfen geöffnet worden war und sein Begleiter seinen Namen genannt hatte, war keine Gelegenheit mehr gewesen, sich zu verabschieden.

    James lächelte in der Erinnerung, wie er auf der Schwelle gestanden hatte, als die Mönche ihren verloren geglaubten Mitbruder unter lauten Danksagungen an Gottes unendliche Güte mit sich schleppten. Achselzuckend hatte er sich auf den Weg nach Admiralty House gemacht, um die Meldung zu überbringen, der einzige Überlebende der vor Jahren gesunkenen Orion zu sein und gleichzeitig seinen Abschied von der Navy zu nehmen.

    Damit hatte seine Bekanntschaft mit Sam Higgins ein Ende gefunden.

    Als die ersten Häuser von London auftauchten, dachte James an seine Zeit auf der Insel. In den ersten beiden Jahren hatte er fest mit seiner Rettung gerechnet. Im dritten Jahr hatte er die Hoffnung aufgegeben. Angst und Verzweiflung waren einer dumpfen Gleichgültigkeit gewichen, mit der er sich in sein Schicksal ergeben hatte. Kein Schiff war gekommen. Er war dazu verdammt, für immer als König über seine einsame Insel zu herrschen, etwa eine Meile breit und drei Meilen lang, umgeben von Korallenriffen, umspült von den warmen Gewässern des Südpazifik. Er hatte nichts weiter zu tun, als jeden Tag Nahrung zu finden und seine Freunde der Gattung Gloriosa zu beobachten.

    Und er hatte sich eine dritte Aufgabe gestellt. Er machte peinlich genaue Aufzeichnungen der Tage, Wochen, Monate und Jahre, und jeden Sonntag deklamierte er mit lauter Stimme sämtliche Artikel des Kriegsrechts, so wie er es von allen Sonntagen an Bord eines Schiffes der Königlichen Marine gewohnt war, und am Abend, wenn er genügend Brennholz hatte, entzündete er ein Feuer. Diese Sonntagsrituale mahnten ihn daran, dass er auch als nackter, von der Sonne verbrannter, zerzauster und bärtiger Wilder immer noch Engländer war.

    Nach fünf Jahren war er bereit, auch dieses Ritual zu vernachlässigen, da es ihm allmählich lächerlich erschien. Da er aber reichlich Brennholz gesammelt hatte, entschied er sich für ein letztes Lagerfeuer.

    Beim Entfachen des Feuers hatte er ein tief hängendes Wölkchen am westlichen Horizont bemerkt. Am nächsten Morgen hatte die Wolke sich in ein Schiff unter Segeln verwandelt. Zudem entdeckte er ein Beiboot, das durch die Lücke im Korallenriff schoss und direkt in seine Richtung ruderte.

    Statt zum Strand zu laufen und seinen Rettern zu winken, versteckte er sich furchtsam hinter den ausladenden Blättern einer Tropenpflanze. Später erklärte er seinen Rettern, er habe sich seiner Nacktheit geschämt, doch das war gelogen. Der Anblick von Menschen hatte ihm Angst eingejagt.

    Bei dem Schiff handelte es sich um die Odyssey, die von der Londoner Missionary Society mit Mönchen nach Tonga geschickt worden war, um Heiden zum wahren Glauben zu bekehren. Die Einwohner dieser Insel aber wollten sich nicht bekehren lassen und nahmen die Fremden kurzerhand als Sklaven gefangen. Nun befand sich die Odyssey auf der Flucht mit den Überlebenden an Bord – unter ihnen auch Sam. Es waren nur noch fünf der ehemals zehn Mönche, die fliehen konnten, nachdem sie jahrelang unter einem König von unbeschreiblicher Leibesfülle Sklavenarbeiten verrichtet hatten, der wenig Geduld mit bleichen Männern aufbrachte, die schlecht rochen und ständig etwas an ihm auszusetzen hatten.

    Nackt wie am Tag seiner Geburt, fand Lieutenant James Trevenen, Zweiter Offizier auf der Orion der Königlichen Marine, sich an Deck des Missionarsschiffes wieder und bedeckte seine Blöße mit dem geteerten Leinenbeutel, in dem er das Logbuch der Orion und seine Aufzeichnungen über die Gloriosa aufbewahrte.

    Als der Kutscher nun in sein Posthorn stieß, schlug James die Augen auf und schaute an sich herab, um sich zu vergewissern, dass seine Lenden bedeckt waren. Er war längst wieder in die Zivilisation zurückgekehrt, sollte demnächst mit einer Auszeichnung geehrt werden, und alles, woran er denken konnte, war die Insel, Sam Higgins und zu allem Überfluss auch noch Lady Artemisia Audley.

    Die Kutsche leerte sich rasch, er aber blieb benommen sitzen, da er sich plötzlich bewusst geworden war, dass er keine Pläne für die Zukunft hatte. Sein Landgut in Cornwall wusste er in den fähigen Händen eines Cousins zweiten Grades, der ihm nach seiner wunderbaren Auferstehung von den Toten den Besitz ohne Murren wieder überlassen hatte. Sein Gutsverwalter, ein zuverlässiger Mann, brauchte keine Unterstützung von ihm. James hatte weder Frau noch Kind, die seine Rückkehr herbeigesehnt hätten. Er hatte einen Schiffbruch überlebt, Hungersnot, Verzweiflung und Einsamkeit, und all das hatte eigentlich für niemanden eine Bedeutung.

    Schließlich holte er sein Gepäck aus dem Holzkasten hinter der Kutsche und klemmte sich die Ledermappe mit dem Manuskript der Gloriosa unter den Arm. Innerlich aufgewühlt und schlecht gelaunt suchte er das nächste Gasthaus auf und setzte sich in die hinterste Ecke in der Gaststube, nachdem er im Vorübergehen beim Wirt eine Schweinepastete bestellt hatte.

    Lustlos würgte er das Essen hinunter, bezahlte und verließ das überfüllte Gasthaus. Bald fand er eine offene Mietdroschke und ließ sich nach Richmond fahren, einem idyllischen Dorf in der Nähe von London, etwa sieben Meilen flussaufwärts.

    Nachdem James dem Kutscher eröffnet hatte, er stamme aus Cornwall, machte der Mann ihn auf ein paar Sehenswürdigkeiten aufmerksam, die von der Straße her zu sehen waren. Ein exotisch anmutender hoher Holzbau fesselte seine Aufmerksamkeit. Er beugte sich vor.

    „Eine chinesische Pagode? Seltsam.“

    Der Kutscher wies mit der Peitsche in die Richtung. „Das komische Ding ließ König George III. erbauen. Zehn Stockwerke hoch. Ich frage mich, ob die Königlichen Hoheiten zum Zeitvertreib dort Fangen spielen.“

    Lachend schüttelte James den Kopf. „Ist das der Königliche Botanische Garten?“

    „Ja, Sir. Kew Gardens.“

    Etwa eine halbe Meile später bog der offene Landauer von der Straße ab und fuhr durch ein verschnörkeltes Eisentor, über dem der Schriftzug Alderson prangte. James bemerkte allerdings auch, dass der Mörtel an den verputzten Backsteinsockeln abbröckelte. Vermutlich schwelgten die Aldersons – Lord und Lady Watchmere, wie er dem Schreiben entnommen hatte – nicht unbedingt in Reichtum.

    James entlohnte den Mietkutscher großzügig, stieg die Steinstufen hinauf und klopfte an das Portal des herrschaftlichen, wenn auch leicht verwahrlosten Anwesens. Nichts rührte sich. Er klopfte erneut, und als sich wieder nichts rührte, wollte er schon ein drittes Mal klopfen, da ertönte eine Stimme von innen.

    „Treten Sie rasch ein, sobald ich öffne!“

    James beeilte sich einzutreten, bevor die Tür wieder zugeschlagen wurde. Zu seiner Verblüffung sah er einen großen, bunt gefiederten Tropenvogel mit einem gewaltigen Schnabel auf einer Marmorbüste sitzen. Ihm gegenüber hockte, gleichfalls auf einer Büste, ein zweiter Vogel; offenbar handelte es sich um Tukane. Beide beobachteten ihn aus argwöhnischen schwarzen Knopfaugen.

    Der Butler verneigte sich und fragte höflich, wieso er nicht den Dienstboteneingang genommen hatte.

    Ich sehe offenbar zu schäbig aus, um durch das Hauptportal eingelassen zu werden, dachte James ungerührt. „Ich bin James Trevenen aus St. Ives und werde erwartet, denke ich.“

    Der Butler blinzelte. „Verzeihung, Sir. Wir erwarteten einen älteren Herrn.“

    „Hmm, seltsam.“ Bedächtig zog James den Hut und versuchte das auffallende Interesse des Tukans an seiner Person zu ignorieren, der auf dem Haupt einer Büste hockte, die einem römischen Staatsmann glich. „Julius Cäsar?“, fragte er.

    „Lord Watchmere nennt ihn Don Carlos, und dort drüben sitzt Donna Isabel.“ Dann schmunzelte der Butler. „Sie meinen die Büste, nehme ich an, Mr. Trevenen. Ja, es handelt sich um den bedauernswerten Julius Cäsar, und dort drüben befindet sich die Büste von Octavian.“

    Wahrlich bedauernswert, dachte James, als Don Carlos seinen gewaltigen gebogenen Schnabel am Lorbeerkranz des römischen Imperators wetzte. Gestern noch Herrscher über das Römische Weltreich und heute wetzt ein Vogel seinen Schnabel an seinem ehrwürdigen Haupt.

    „Mrs. Park unterrichtete mich von Ihrer bevorstehenden Ankunft.“

    „Mrs. Park?“

    „Lord Watchmeres jüngste Tochter, die Witwe des verstorbenen Mr. Park, der in Indien von der Cholera dahingerafft wurde.“ Er setzte eine würdevolle Miene auf. „Mrs. Park wird sich Ihrer annehmen während Ihres Aufenthalts bei uns, Mr. Trevenen.“

    „Ist Lord Watchmere nicht anwesend?“

    „Er ist nicht im Haus“, erläuterte der Butler. „Sie werden ihn heute Abend kennenlernen. Für gewöhnlich begibt er sich jeden Morgen auf seinen Hochsitz, um seine gefiederten Freunde zu beobachten, und kehrt erst gegen Abend zurück.“ Er lächelte dünn. „Mr. Trevenen, wir wissen, dass wir ein exzentrischer Haushalt sind.“

    „Verbringt der Hausherr tatsächlich den ganzen Tag auf einem Hochsitz?“

    „Sehr wohl, Sir. Ich bringe ihm selbstverständlich sein Mittagessen.“

    „Auf einen Baum?“, fragte James fasziniert und versuchte sich vorzustellen, wie der Butler mit einem Silbertablett in der Hand würdevoll einen Baum hinaufkletterte.

    „Ich lasse Ihr Gepäck auf Ihr Zimmer bringen, Sir. Falls Sie einen kurzen Spaziergang nicht scheuen, finden Sie Mrs. Park im Tropenhaus in Kew Gardens, lässt Sie Ihnen ausrichten.“

    Vermutlich mit einem Tukan auf jeder Schulter, dachte James, verwundert über die schrulligen Gewohnheiten der Bewohner von Alderson House.

    „Sie begibt sich jeden Tag mit ihrem Sohn nach Kew, um die Blumen zu pflegen. Die Nachmittage verbringt sie damit, exotische Pflanzen zu malen, die mit den Expeditionsschiffen nach England gebracht werden.“

    Das leuchtete ihm ein. „Ich diente auf einem Expeditionsschiff. Wir pflanzten tropische Gewächse in Töpfe und brachten sie nach England“, erklärte James.

    „Sie malt im Auftrag ihres Paten, Sir Joseph Banks“, klärte der Butler ihn auf. Er dämpfte die Stimme, als vermute er in den Tukanen feindliche Spione. „Sie ist keine Exzentrikerin.“

    James nickte und machte sich auf den Weg, den der Butler ihm beschrieben hatte. Er genoss den Spaziergang. Mochte Lord Watchmere auch keinen Wert auf eine saubere Eingangshalle legen, der Garten war gepflegt und voller Vogelgezwitscher. Kein Wunder, dass die Tukane frei fliegen wollten.

    Als er den Zaunübertritt zum Königlichen Botanischen Garten passierte, bemerkte er auf dem Kiesweg Fußspuren eines Kindes – der Butler hatte einen Sohn erwähnt – und die einer Frau. Der Abstand der Schritte wies darauf hin, dass sie zierlich gewachsen war, und die Tiefe der Abdrücke sagten ihm, dass sie schlank sein musste. Dann richtete er den Blick nach vorne zu den Reihen der Gewächshäuser. Mit leichter Enttäuschung stellte er fest, dass es sich nicht um himmelwärts ragende Glaskonstruktionen handelte, ähnlich wie die Chinesische Pagode, die zu seiner Linken aus den Baumwipfeln ragte. Diese Gewächshäuser bestanden aus verglasten Holzrahmen. Die schrägen Dächer waren gleichfalls mit Glasscheiben versehen, um Tageslicht einzulassen.

    Das Rosenhaus war verschlossen. Vor dem nächsten Gewächshaus kauerte ein kleiner Junge, nicht älter als fünf oder sechs, und spielte mit einem Holzpferd und einem Karren. Als James sich näherte, stand er auf, stellte sich breitbeinig vor den Eingang und drückte sein Spielzeug an sich.

    „Tapferes Kerlchen“, sagte James zu sich, hob die Hand und rief ihm zu: „Bist du Master Park?“

    Der Junge nickte und schien seine Scheu abzulegen, als James näher kam. „Ja, ich bin Noah Park. Meine Mama ist da drin.“ Den Eingang zum Gewächshaus gab er allerdings nicht frei.

    „Ich bin James Trevenen. Euer Butler sagte mir, dass ich deine Mutter hier finde.“

    Noah klemmte sich das Spielzeug unter den Arm, jetzt wieder ein kleiner Junge, kein Beschützer. Verschmitzt lächelte er zu James hoch. „Haben Sie die Haustür auch schnell genug zugeschlagen, bevor die Vögel entkommen?“

    James nickte.

    „Ich kann sie nicht leiden. Ich wünschte, sie würden eines Tages wegfliegen, aber Mama sagt, ich darf keine … keine Revolution anzetteln.“

    James verbarg seine Heiterkeit über die altkluge Rede. „Ich hatte den gleichen Gedanken“, gestand er.

    Nachdem er den Fremden noch einmal argwöhnisch gemustert hatte, öffnete der Kleine vorsichtig die Tür, darauf bedacht, keinen Lärm zu machen. „Ich will Mama nicht erschrecken, wenn sie malt. Sie wird böse, wenn ihr der Pinsel wegrutscht und sie wieder von vorne anfangen muss“, flüsterte er.

    „Das kann ich mir denken“, flüsterte James. „Ist sie eine gute Malerin?“

    Es war lächerlich, einem Kind diese Frage zu stellen, aber Noah interessierte ihn.

    „Mama ist die beste Malerin auf der ganzen Welt, Sir“, antwortete Noah prompt.

    Sie standen in der offenen Tür des Gewächshauses. James schloss kurz die Augen und atmete den Duft tropischer Pflanzen ein, der ihn auf seine Insel zurückversetzte, wenn auch nur für einen flüchtigen Moment.

    Noah zupfte ihn am Ärmel. „Mama beobachtet uns“, flüsterte er.

    Die Dame, die unter dem einfallenden Licht des Glasdaches saß, blickte den Besuchern entgegen. Sie lächelte, und James spürte, dass sein Herz schneller schlug.

3. KAPITEL

    Er hatte ihre Körpergröße falsch eingeschätzt. Obwohl sie saß, wusste er, dass sie größer war, als er vermutet hatte. Das senkrecht einfallende Licht schaffte ideale Lichtverhältnisse und verlieh ihrem ebenmäßigen Gesicht, das ihm zugewandt war, einen transparenten Schein. Bequem saß sie da, mit übergeschlagenen Beinen, und hatte einen ihrer flachen Schuhe halb abgestreift, der locker an ihren Zehen hing. Sie trug ein dunkles Kleid, darüber eine Schürze.

    „Ich bin James Trevenen“, stellte er sich ohne Umschweife vor.

    Die Überraschung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Hastig schlüpfte sie in den Schuh, stand auf und legte die Schürze ab.

    Sie war schlank und vollbusig. Frauen mit großen Brüsten gefielen ihm. Noch mehr gefielen ihm ihre Augen, groß und braun und warm leuchtend, die einen faszinierenden Kontrast zu ihrem dunkelblonden Haar und dem hell schimmernden Teint bildeten.

    Er verneigte sich, und sie versank in einen Knicks. „Ich bin hocherfreut, die Familie Park kennenzulernen“, erklärte er an Mutter und Sohn gerichtet. „Ihr Butler ließ mich wissen, dass Sie mich erwarten.“

    Susannah nickte, beugte sich zu ihrem Sohn hinab und flüsterte ihm etwas zu. Noah sauste den Kiesweg zwischen den tropischen Pflanzen entlang und kam mit einem Hocker zurück. Seine Mutter lud den Besucher ein, sich zu setzen.

    James betrachtete das Blatt auf der Staffelei. Stiel und Blätter einer blühenden Pflanze waren fertig. Auf einer zweiten Staffelei stand ein Karton, an dem das Original festgesteckt war. Er kannte die Pflanze, ohne ihren Namen zu wissen. „Diese Blume gab es auch auf meiner Insel.“ Er lachte leise. „Und ich weiß, dass sie abscheulich schmeckt und ich hinterher zwei Tage hohes Fieber hatte.“

    Susannah neigte sich ihm lachend zu. „Aber wieso in aller Welt kamen Sie auf die Idee, sie zu essen?“

    „Ich habe jede Pflanze auf der Insel probiert, ob sie essbar ist.“

    Ihre ausdrucksstarken Augen betrachteten ihn mitfühlend. „Sie müssen großen Hunger gelitten haben.“

    „Ich hatte ständig Hunger.“ Während er sie beobachtete, fragte er sich, ob sie reagierte wie die meisten Menschen, wenn er über seine Erlebnisse sprach. Manche wechselten das Thema, andere verstummten.

    „Wonach schmeckte sie?“, fragte sie stattdessen.

    „Schwer zu sagen, ähnlich wie gekochter Kohl, der drei Tage in der Sonne stand“, erklärte er. „Schleimig.“

    Sie wandte sich an ihren Sohn. „Hast du gehört, Noah? In Zukunft beschwerst du dich nicht mehr, wenn du deinen Reisbrei aufessen sollst!“

    James lachte. „Es gab Zeiten, in denen ich meinen besten Freund für eine Schale Reisbrei verkauft hätte!“

    „Wahrscheinlich werde ich doch kein Seefahrer“, erklärte Noah nachdenklich.

    „Dann bist du klüger, als ich es war.“

    Noah dachte darüber nach und hielt sich am Rockzipfel seiner Mutter fest. „Am Anfang Ihrer Seereise dachten Sie bestimmt nicht, dass sie böse enden wird, nicht wahr?“

    Ein kluges Bürschchen, dachte James beeindruckt. „Du hast ganz recht, Noah“, entgegnete er. „Es ist wahrscheinlich besser, dass wir zu Beginn eines Abenteuers nicht wissen, was uns am Ende erwartet, sonst würden wir wohl kein Wagnis eingehen.“

    Sanft befreite Susannah ihren Rock aus Noahs kleiner Faust. „Ich muss Ihnen widersprechen, Mr. Trevenen“, erklärte sie. „In meinem Leben gibt es Dinge, die ich wieder tun würde, auch wenn ich den Ausgang gekannt hätte.“

    Er dachte an die Gloriosa Jubilate und ihre Folgen. „Sie mögen recht haben, Madam. Ohne das Schiffsunglück und meine kleinen Krabben wäre ich jetzt jedenfalls nicht in Richmond.“

    „Und Sie hätten uns nicht kennengelernt“, meldete Noah sich zu Wort.

    „Ach Noah. Ich glaube nicht, dass wir Fremde zu Begeisterungsstürmen hinreißen“, sagte Susannah und wandte sich wieder an James. „Ich freue mich jedenfalls, dass Sie bei uns sind. Noah und ich wollten einen Spaziergang nach Spring Grove machen, wo mein Patenonkel wohnt.“ Sie machte eine einladende Geste. „Er freut sich darauf, Sie kennenzulernen.“

    „Aber er weiß doch gar nichts über mich“, entgegnete James verdutzt.

    „Er ist Sir Joseph Banks und wäre Ihr Gastgeber, wenn seine Gicht ihm nicht so sehr zu schaffen machen würde.“

    James entsann sich des Schreibens. „Natürlich. Sie müssen mich für einen Dummkopf halten.“

    „Ganz im Gegenteil. Ich habe nämlich Ihre Abhandlung gelesen und bin mit meinem Vater einer Meinung, der ihr Manuskript als ‚das Meisterwerk eines Genies‘ bezeichnet.“ Sie lächelte. „Sie müssen uns verzeihen, aber wir erwarteten einen wesentlich älteren Herrn.“

    „Achtundzwanzig, Mrs. Park“, sagte er munter. „Und keineswegs ein Genie. Lediglich ein Mann, der in den letzten Jahren sehr viel Zeit hatte.“

    Susannah ordnete kleine Farbtöpfe in einen Malkasten, für Noah offenbar das Zeichen zum Aufbruch. „Da wir von Meisterwerken sprechen, wie alt ist Ihr Sohn?“, fragte James, nachdem Noah aus dem Gewächshaus gehopst war.

    „Sechs“, antwortete sie. „Ein aufgeweckter Junge, nicht wahr?“

    „Das kann man wohl sagen. Als ich mich dem Gewächshaus näherte, stellte er sich breitbeinig vor den Eingang, als wolle er Sie beschützen. Ein tapferer kleiner Held, Mrs. Park.“

    „Ja, wir haben nur uns beide“, sagte sie schlicht und griff nach ihrem Cape. „Lassen Sie uns gehen, Mr. Trevenen, es ist nur ein kurzer Spaziergang nach Spring Grove.“

    Schweigend folgte er ihr, unschlüssig, wie er die Unterhaltung weiterführen sollte, bis ihm ihre Worte wieder einfielen. „Mrs. Park, Sie sagten, Sie haben meine Abhandlung gelesen. Darf ich fragen, warum?“

    „Denken Sie, ich könnte eine wissenschaftliche Arbeit nicht verstehen, Sir?“ Ihre Frage klang nicht ungehalten, in ihrer Stimme schwang eher ein belustigter Unterton.

    „Gottbewahre, nein, Ma’am“, versicherte er. „Ich hoffe lediglich, meine armseligen Bemühungen, die Lebensweise einer bislang unbekannten Gattung kleiner Krustentiere zu erforschen, haben Sie nicht zu Tode gelangweilt.“

    „Im Gegenteil, ich fand die Lektüre spannend, Sir.“

    James spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. „Ich erröte wie eine schamhafte Jungfer“, scherzte er. „Ich bin nämlich nicht an Schmeicheleien gewöhnt, Mrs. Park.“

    „Ich fürchte, Sie sind auch nicht mehr an die Gesellschaft anderer Menschen gewöhnt“, entgegnete sie. „Was hat Ihnen am meisten gefehlt? Andere Menschen oder genug zu essen zu bekommen?“

    Das hatte er nun davon. Erst vor ein paar Stunden im Gasthaus hatte er sich vorgenommen, nie von seiner Verbannung zu sprechen, und schon musste er Fragen beantworten. Mrs. Park schien sogar ehrlich interessiert zu sein.

    „Manchmal sehnte ich mich danach, eine menschliche Stimme zu hören. Und dann wieder wünschte ich mir nichts mehr, als eine Schüssel Haferbrei zu verschlingen.“ Er spürte, wie seine Gesichtsröte sich vertiefte. „Sie müssen mich für einen Narren halten.“

    „Wohl kaum“, sagte sie. „Hier ist der Zaunübertritt. Noah, gib mir deine Hand.“

    Ihr Sohn stieg über den niedrigen Zaun und streckte seiner Mutter die Hand entgegen. Als sie die Röcke raffte, erhaschte James einen Blick auf ihre schlanken Fesseln. Er ignorierte den Übertritt und sprang über den Zaun.

    Bewundernd sah Noah ihm zu. „Wenn ich älter bin, mache ich das auch.“

    „Davon bin ich überzeugt“, meinte James und blickte in die Ferne. „Ist das Spring Grove?“

    Auf einer flachen Erhebung thronte ein ansehnliches Herrenhaus. Über den gepflegten Rasen davor lief ihnen ein riesiger schwarzer Hund entgegen, dessen Schnauze bereits ergraut war. Noah sauste voraus und begrüßte den Hund überschwänglich. Susannah beobachtete die Szene mit leiser Wehmut.

    „Alle Bewohner in Spring Grove sind alt und grau, einschließlich Neptun“, erklärte sie ihrem Begleiter. „Nur der Butler Barmley ist unter fünfzig.“

    Noah rannte im Zickzack über den Rasen, während Neptun ihm hechelnd folgte. „Mein Sohn ist ein wahrer Wirbelwind, er hopst ständig herum, bis er vor Müdigkeit umfällt.“

    James dachte an seine Kindheit. „Schicken Sie ihn zur See“, riet er. „Ich erinnere mich an einen zehnjährigen Matrosen, der bereits mit einem Sextanten umgehen und die Entfernung zwischen Teneriffa und Lissabon berechnen konnte.“

    „Waren das etwa Sie?“, fragte Susannah.

    „Ja, ich.“ Ihr entsetztes Gesicht beunruhigte ihn und erinnerte ihn an die langen Briefe seiner Mutter, die in beinahe jedem Hafen auf ihn gewartet hatten. Er hatte sie immer wieder gelesen und sich damit in den Schlaf geweint. Die kleinen Matrosenanwärter, die es in jenen frühen Jahren auf See am leichtesten hatten, waren die Waisen. Nach drei oder vier Jahren hatte sich auch sein Heimweh gelegt.

    „Vielleicht wird er einmal ein Wissenschaftler wie Sir Joseph, Mrs. Park“, murmelte er. „Sehen Sie nur, Noah bleibt an jedem Maulwurfshügel und jedem Astloch stehen.“

    Auch Susannah war stehen geblieben. „Sie fuhren bereits als Zehnjähriger zur See?“

    „Genauer gesagt, als Achtjähriger“, antwortete er. „Die Trevenens sind seit jeher Seefahrer. Damals hatte ich noch einen älteren Bruder, der den Familienbesitz erben sollte. Wie sich herausstellte, führte ich trotz feuchtem Schiffszwieback und fauligem Wasser ein gesünderes Leben als er.“

    „Mein Gott“, flüsterte sie, da sie begriff, was er damit meinte. „Haben Ihre Eltern Sie nach dem Tod Ihres Bruders nicht zurückgeholt?“

    Er schüttelte den Kopf. „Damals war ich zehn und an mein Leben auf See gewöhnt, genau wie meine Eltern, nehme ich an.“

    „Ich könnte niemals …“ Sie stockte. „Damit will ich keine Kritik an Ihren Eltern üben, Mr. Trevenen. Du liebe Güte, Sie halten mich gewiss für taktlos.“

    „Aber nein, wo denken Sie hin, Mrs. Park?“, widersprach er energisch. „Nicht jeder Mann eignet sich zum Seefahrer. Aber mir gefiel dieses Leben.“

    Sie näherten sich dem Herrenhaus von der Rückseite, schlenderten durch einen geometrisch angelegten Garten nach französischem Vorbild, in dem ein paar Gärtner die Beete für den Winter vorbereiteten. Alle hoben die Köpfe und winkten Susannah und Noah zu. Die beiden erfreuen sich allgemeiner Beliebtheit, wie ich sehe, dachte James, und auch ich finde sie ausgesprochen sympathisch, obgleich ich sie noch keine halbe Stunde kenne.

    Eine Frage, die ihn schon während der Fahrt von Cornwall nach London beschäftigt hatte, kam ihm nun wieder in den Sinn. „Mrs. Park, wissen Sie vielleicht, warum Ihr Patenonkel mich bereits zwei Wochen vor der Verleihung der Copley-Medaille zu sich eingeladen hat?“

    Susannah runzelte die Stirn.„Ich bin mir nicht sicher, Mr. Trevenen, aber ich nehme an, er will mit Ihnen über die Südsee reden.“

    „Ich fürchte, meine Geschichten sind weniger unterhaltsam als langweilig. Das Thema wäre gewiss an einem, höchstens zwei Abenden erschöpft.“ Er neigte sich ihr zu und hoffte, nicht zu vertraulich zu wirken. „Ich kann ihm alle Pflanzen aufzählen, die ich gekaut und wieder ausgespuckt habe, und etwa fünfhundert Arten, Kokosnüsse zuzubereiten.“ Er hob die Hände in einer hilflosen Geste. „Seeleute sind keine großen Redner, Mrs. Park.“

    „Unsinn.“

    „Sie sind zu gütig.“ James machte eine Pause. „Niemand verehrt Sir Joseph Banks und unseren großen Captain Cook mehr als wir Seefahrer.“ Er merkte selbst, dass seine Worte beinahe wie die eines ehrfürchtigen Kindes klangen.

    „Wenn Sie fünf Jahre auf einer gottverlassenen Insel überlebt haben, brauchen Sie keine Angst vor Sir Joseph zu haben.“

    Und so war es auch. James wusste nicht, was er erwartet hatte, gewiss aber keinen beleibten, an den Rollstuhl gefesselten alten Mann, der sehr leidend wirkte; nur seine dunklen Augen glänzten wach und lebendig.

    Susannah stellte den Gast ihrem Patenonkel vor, und James war gerührt von der liebevollen Verehrung in ihrer Stimme.

    Er verneigte sich. „Sir Joseph, Sie kennenlernen zu dürfen, ist mir eine größere Ehre als die Auszeichnung der Copley-Medaille. Ich verehre und bewundere Sie seit vielen Jahren.“

    Der alte Herr neigte den Kopf beinahe unmerklich zu einem Stuhl in der Nähe. „Nehmen Sie Platz, Lieutenant.“ Mit einem Blick zu seinem Patenkind fügte er hinzu: „Susannah, sag Dorothea Bescheid, dass wir eine kleine Erfrischung wünschen.“

    Susannah drückte Sir Joseph einen Kuss auf die Stirn und verließ das Zimmer.

    Der große Forscher und Wissenschaftler schwieg einen Moment, und James war zu beeindruckt, um die Stille in dem sonnendurchfluteten Salon zu brechen. Schließlich sah sein Gastgeber ihn an. „Lieutenant Trevenen – Verzeihung, Mr. Trevenen –, ist sie nicht ein Schatz?“

    James hoffte, seine Verblüffung wäre ihm nicht allzu deutlich ins Gesicht geschrieben. „Ja … in der Tat, Sir Joseph.“ Als der alte Herr schwieg und ihn lediglich mit belustigt funkelnden Augen musterte, stotterte James weiter: „Ich … ich wundere mich nur, wieso eine so bezaubernde junge Frau nicht wieder geheiratet hat.“

    Was rede ich denn da?, fragte er sich peinlich berührt.

    Sir Joseph hatte die Güte, keine Bemerkung über seine Verlegenheit zu machen. „Vielleicht wird Sie es Ihnen erzählen, Mr. Trevenen. Darf ich Sie James nennen?“

    „Aber gerne, Sir“, antwortete er schüchtern wie ein frischgebackener Kadett.

    „Gut, James. Ich halte nicht viel von Förmlichkeiten. Sie haben eine ausgezeichnete Abhandlung verfasst.“

    „Vielen Dank.“

    Wieder schwieg der alte Herr und musterte ihn prüfend. „Wahrscheinlich fingen Sie an zu schreiben, um nicht wahnsinnig zu werden.“

    James stutzte. „Woher wissen Sie das, Sir?“

    „Ich kenne diese Inseln. Sie sind wunderschön anzusehen, aber tödlich, wenn man dort gestrandet ist. Bereits nach einigen Wochen auf Otaheite fragte ich mich, ob das Paradies wirklich ein Ort ist, nach dem wir uns sehnen sollten.“

    Die beiden Männer tauschten wissende Blicke.

    „Sir Joseph, wollen Sie tatsächlich in den nächsten zwei Wochen Erinnerungen an die Südsee mit mir austauschen?“

    „Nur zum Teil“, antwortete der alte Herr. „Meine Expeditionsreise mit Captain Cook war die größte Herausforderung meines Lebens, verbunden mit großen Strapazen, und dennoch hatte ich immer den Wunsch, in die Südsee zurückzukehren. Ich will natürlich alles über Ihre Abenteuer erfahren und …“ Er hielt inne und musterte James wieder prüfend. „Und außerdem will ich, dass Sie etwas für mich tun.“

    „Alles, was in meiner Macht steht, Sir.“

    „Ich will, dass Sie meine Patentochter heiraten.“

    „Wie bitte?“ James glaubte, sich verhört zu haben. „Sir?“

    „Mir bleiben nicht mehr viele Jahre, um große Umstände zu machen“, antwortete Sir Joseph seelenruhig und betrachtete James nachsichtig über seine lange Nase hinweg. „Hoffentlich habe ich Sie nicht in Ihren Grundfesten erschüttert. Sie scheinen mir ein anpassungsfähiger Mann zu sein.“

    „Anpassungsfähig?“ James machte nicht den Versuch, sein Befremden zu verbergen. „Ich bin zwar kein Experte, Sir – weit davon entfernt –, aber eine Ehe erfordert mehr als … Anpassungsfähigkeit.“

    „Nicht unbedingt. Im Übrigen werden Sie sich mit der Zeit an den Gedanken gewöhnen“, antwortete der alte Herr rätselhaft. „Liebe hilft natürlich, aber sind Sie sich eigentlich bewusst, wie Sie meine Patentochter angesehen haben?“

    „Wer würde Mrs. Park nicht bewundern?“, versuchte James sich zu verteidigen.

    „Leider zu viele Männer“, entgegnete Sir Joseph trocken. „Sie haben ja keine Ahnung, wie viele Einfaltspinsel in diesem Land herumlaufen.“

    Das kann doch nicht sein Ernst sein, dachte James erschrocken. Wie soll ich diesem Sturkopf mit vernünftigen Argumenten beikommen? Vorsichtig lenkte er vom Thema ab. „Mrs. Park sagte mir, ihr Vater hält meine Abhandlung für das ‚reife Meisterwerk eines Genies‘.“

    „Das stimmt“, lautete die gelassene Antwort. „Selbst Watchmere hat gelegentlich wache Momente.“

    „Nun, das Wort reif weist auf ein gewisses Alter hin. Und Sie hielten mich für einen fünfzigjährigen Mann! Sie hätten sich doch sicher keinen … keinen Methusalem als Ehemann für ihre Patentochter gewünscht!“

    Sir Joseph verschränkte seine wulstigen Finger über seiner Leibesfülle.„Nach der Lektüre Ihrer Abhandlung nahm ich Verbindung mit den Lords der Admiralität auf und ließ mir eine Abschrift Ihrer Dienstpapiere als Marineoffizier schicken. Wenn ich mich recht entsinne, werden Sie im Mai nächsten Jahres achtundzwanzig.“

    „Neunundzwanzig. Ich werde neunundzwanzig.“

    „Das ist immer noch jung.“

    „Wenn Sie mein Dienstregister gelesen haben, wissen Sie, dass ich ein Mörder bin!“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, wurde ihm klar, wie absurd sie klangen. Draußen im Korridor näherten sich Schritte. „Sie wissen gar nichts über mich!“

    „Im Gegenteil. Seit der Lektüre Ihrer Arbeit über die Gloriosa Jubilate weiß ich alles über Sie. Sie sind tapfer, intelligent, geistreich und fantasievoll, vielleicht sogar weise, obwohl ich mir über den letzten Punkt nicht sicher bin.“ Sir Joseph nickte ihm gütig zu. „Das ist nur eine Vermutung, junger Mann.“

    James wusste nicht, wieso er sich weiter auf dieses sinnlose Gespräch einließ. Die Schritte wurden lauter, und er dämpfte die Stimme. „Mrs. Parks Vater hält mich offenbar für einen Greis, deshalb hat er ihr den Auftrag gegeben, sich um mich zu kümmern“, flüsterte er. „Er wird seine Meinung ändern, wenn er mich sieht. Und ich werde gar keine Gelegenheit haben, sie näher kennenzulernen.“ Er errötete. „Vorausgesetzt, ich würde mich auf Ihr Ansinnen einlassen!“

    „Sie kennen Lord Watchmere nicht. Er ist der verrückteste Mensch, der mir je begegnet ist. Er wird seine Meinung nicht ändern. “Der alte Herr seufzte. „Sie haben zwei Wochen Zeit. Sehen Sie auch zu, was sie für Susannahs Schwester Loisa tun können. Und lassen Sie die Tukane frei. Sie machen Noah Angst.“

    Die Tür wurde geöffnet. „Wie schön, meine Liebe! Du bringst uns Erfrischungen. Barmley soll ein Fenster öffnen. Ich fürchte, unserem Gast ist warm geworden.“

    Zwei Wochen, dachte James voller Entsetzen, als Susannah eintrat. Etwas an der gelassenen Art der schönen Frau beruhigte ihn allerdings.

    Die Bibel will uns glauben machen, dass Gott die Welt in sechs Tagen erschuf, überlegte er; vermutlich geschehen merkwürdigere Dinge auf Erden als das Wunder, dass zwei Menschen sich in zwei Wochen ineinander verlieben.

    Er dachte an sein allgegenwärtiges Phantom. Er durfte das Wagnis gar nicht eingehen, sich zu verlieben.

4. KAPITEL

    Susannah hatte den Eindruck, Mr. Trevenen wirke nicht nur erhitzt, sondern auch ziemlich verstört. „Gewiss“, sagte sie und nickte Barmley zu, der sich beeilte, das Fenster zu öffnen. „Mr. Trevenen, Sie sehen tatsächlich erhitzt aus. Lockern Sie getrost Ihre Krawatte, wenn sie Ihnen zu eng sitzt.“

    Wortlos lockerte er die Halsbinde, während Susannah sich an ihren Paten wandte. „Sir Joe, hast du unseren Gast etwa einem Verhör unterzogen?“

    Womit mochte er den armen Kerl nur verwirrt haben, fragte sie sich, während sie eine Tasse Tee auf den Tisch neben den Rollstuhl stellte und James, der ans offene Fenster getreten war, eine zweite brachte.

    Sie versuchte, ihn ein wenig aufzuheitern. „Mr. Trevenen, seien Sie froh, dass Sie ein Fremder in diesem Haus sind. Vor zwei Jahren traf mein Patenonkel die Entscheidung, ich sei nun lange genug Witwe. Damals gab es einen schüchternen jungen Herrn, der mir gelegentlich seine Aufwartung machte. Und stellen Sie sich vor, Sir Joe forderte ihn auf, mir einen Heiratsantrag zu machen!“ Sie lachte. „Der Bedauernswerte ergriff mit wehenden Rockschößen die Flucht.“

    „Dieser kleinliche Pedant hätte dich bereits nach einer Woche in den Wahnsinn getrieben“, stellte Sir Joseph seelenruhig fest. „Nein, meine Liebe, du brauchst einen anpassungsfähigen Mann.“

    Susannah hörte, wie James’ Tasse auf der Untertasse klirrte. „Liebster Patenonkel, wir wollen unsere exaltierten Scherze doch nicht mit einem Gast treiben, der uns kaum kennt und uns vielleicht für normal hält!“ Sie wandte sich an James. „Mr. Trevenen, achten Sie nicht auf das, was mein Onkel gesagt hat!“

    „Gewiss“, antwortete er höflich und holte tief Luft.

    Susannah hielt sich stumm im Hintergrund, während die Herren sich unterhielten. In den Jahren nach ihrer schmachvollen Rückkehr aus Indien, mit dem Kind ihres verstorbenen Ehemanns, hatte sie gelernt, sich unsichtbar zu machen, was ihr nun den Vorteil verschaffte, James ungestört beobachten zu können.

    Sie wusste, dass er seinen Abschied aus der Marine genommen hatte, aber das Gebaren eines Seefahrers hatte er beibehalten. Er stand breitbeiniger da als sogenannte Landratten, einen Fuß vorgestellt, wie zum Sprung bereit, um sich in Sicherheit zu bringen, falls plötzlich Gefahr drohte.

    Er war von mittlerer Statur und stämmig gebaut. Seit seiner Rückkehr von der Insel schien er gut und regelmäßig gegessen zu haben, dennoch wirkte er immer noch irgendwie ausgehungert. Die Haut spannte sich über hohe Wangenknochen seiner markant geschnittenen Gesichtszüge. Er hatte grüne Augen, jenes tiefe Grün des Meeres, woran sie sich von der Schiffsreise nach Indien entsann. Sein brünettes Haar schien kürzlich geschnitten worden zu sein, als habe sein Kammerdiener – vorausgesetzt, er hatte einen Diener – ihm vor der Reise einen Haarschnitt verpasst, der allerdings weit entfernt von der modischen Haartracht eines eleganten Herrn war.

    Nichts an James Trevenen konnte als ungewöhnlich bezeichnet werden, bis auf die Farbe seiner Augen. Aber seine Haltung, sein ganzes Erscheinungsbild vermittelte den Eindruck, dass er über Durchsetzungsvermögen verfügte. Er wirkte wie ein Mann der Tat.

    Sir Joseph war inzwischen verstummt, und Susannah berührte leicht James’ Arm. „Wir sollten das Gespräch besser auf einen anderen Tag verschieben.“

    James nickte und verneigte sich vor ihrem Patenonkel. „Lassen Sie mich wissen, wenn Sie über die Südsee sprechen wollen, Sir Joseph, ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung.“

    Susannah gab dem alten Mann einen Abschiedskuss auf die Wange, und Barmley hielt die Tür auf. „Ich muss meinen Sohn holen“, sagte sie im Korridor, „und will Ihnen Lady Dorothea und Miss Sophia, Sir Josephs Schwester, vorstellen. Die Damen würden Noah mit Süßigkeiten füttern, bis er platzt. Zum Glück schläft er meist vorher ein.“

    Noah schlief tatsächlich in einem Schaukelstuhl, mit einem mit Schokolade verschmierten Mund und Kuchenkrümeln auf dem Hemd. Auf einem Sofa saßen die Damen von Spring Grove, wie gewöhnlich mit einer Schiffchenarbeit beschäftigt, einer Zierknüpftechnik, mit der sie zarte Spitzendeckchen, kleine Kragen und Bordüren für Taschentücher anfertigten.

    „Mr. Trevenen, darf ich Ihnen meine Patentante Lady Dorothea Banks und ihre Schwägerin Miss Sophia Banks vorstellen? Meine Damen, dies ist Mr. James Trevenen, der in diesem Jahr mit der Copley-Medaille ausgezeichnet wird.“

    Der Gast verneigte sich ehrerbietig vor den Damen des Hauses, während Susannah Noah weckte und ihm die Schokoladenreste vom Mund wischte. „Zeit zu gehen, mein Schatz, nachdem du alle Makronen gegessen hast.“

    „Nur drei, Mama“, behauptete er gähnend.

    Spielerisch legte sie ihm die Hand an die Stirn. „Du scheinst nicht krank zu sein. Wieso diese Zurückhaltung?“

    Mit einem Achselzucken rieb er seine bestrumpften Füße am Fell des alten Hundes, der ihm zu Füßen lag. „Eine habe ich an Neptun verfüttert.“

    „Er ist ohnehin zu dick und soll keine Süßigkeiten fressen“, ermahnte sie ihn mit leisem Vorwurf. Sie warf James einen Seitenblick zu, der dankend eine Schokoladenmakrone von der Gastgeberin entgegennahm. In stiller Belustigung beobachtete sie, wie er zwei weitere Markronen heimlich in die Tasche seines Gehrocks schob.

    Susannah plauderte mit den Damen, bewunderte ihre Schiffchenspitzen, bis der Diener ankündigte, die Kalesche sei vorgefahren. Sie nickte in James’Richtung.„Nach jedem Besuch in Spring Grove werden wir mit der Kutsche nach Hause gebracht.“

    „Selbstverständlich“, sagte Lady Dorothea, ohne von dem Schiffchen aufzublicken, mit dem sie die Seidenfäden zu Knoten und Ösen schlang. „Es ist spät geworden.“ Dann warf sie dem Gast einen strahlenden Blick zu. „Und Sie, Mr. Trevenen, sind gewiss noch ermattet von den vielen Jahren, die Sie ausschließlich in der Gesellschaft von Krabben zugebracht haben.“

    Dankenswerterweise ließ James sich nicht einmal durch ein Blinzeln sein Erstaunen über diese seltsame Logik anmerken. Er verneigte sich höflich und bedankte sich für die Gastfreundschaft. Susannah glaubte zwar, ein leises Zucken um seine Mundwinkel wahrzunehmen, aber offenbar war er ein Mann, den nichts so schnell aus der Fassung bringen konnte.

    Der treue Neptun begleitete die Gäste bis zu den Stufen vor dem Portal, als sei er sich seiner Rolle als Gastgeber wohl bewusst. Zur Susannahs Erheiterung nahm er auf James’ Stiefelspitzen Platz, der den alten Hund freundlich tätschelte, worauf Neptun sich mit wohligen Brummen auf den Rücken legte.

    „Sie haben einen Freund gewonnen, Sir“, sagte Susannah.

    Lachend ging James in die Hocke und kraulte Neptuns Bauch. „Sei froh, dass du nicht mit mir auf der Insel warst“, murmelte er. „Wahrscheinlich hätte ich dich schon in der ersten Woche aufgegessen.“

    „Nicht später?“, neckte Susannah.

    „Ich fürchte nicht. Einsamkeit ist vermutlich leichter zu ertragen als Hunger.“

    Auf der Fahrt schwieg Susannah, da Noah für gewöhnlich noch einmal einnickte. Auch diesmal enttäuschte er sie nicht. Die Lider wurden ihm schwer, und dann legte er seufzend den Kopf in ihren Schoß.

    Verstohlen warf sie James einen Seitenblick zu, der aufrecht neben ihr saß und mit gefurchter Stirn hinausschaute. Nichts Ungewöhnliches, diese Anspannung bei einem Mann, der täglich gezwungen war, Beute zu jagen, um nicht zu verhungern, überlegte Susannah und dachte an die Makronen, die er sich heimlich in die Tasche gesteckt hatte. Wenigstens war die Jagd mittlerweile einfacher geworden.

    Um ihm die Befangenheit zu nehmen, sagte sie: „Mr. Trevenen, ich weiß zwar nicht, was mein Onkel von Ihnen verlangt hat, aber ich versichere, was auch immer es sein mag …“ Plötzlich geriet sie in Verlegenheit und stockte mitten im Satz.

    Den Blick auf Noah gerichtet, meinte James leise: „Er fragte mich, ob ich etwas wegen der Tukane tun könne. Er sagte, sie machen Noah Angst.“

    „Ja. Wir haben alle Angst vor den Vögeln. Nur gut, dass man die Eingangshalle verschlossen halten kann.“ Sie strich ihrem Sohn über die Stirn. „Noah fürchtet sich davor, dass er eines Nachts aufwacht und die Tukane am Fußende seines Bettes hocken.“

    „So etwas würde jeden kleinen Jungen erschrecken“, bekräftigte James und blickte wieder in die zunehmende Dämmerung.

    Seinem Gesichtsausdruck entnahm sie, dass ihn noch etwas anderes beschäftigte. „Sprechen Sie weiter, Mr. Trevenen“, forderte sie ihn auf.

    „Sir Joseph will außerdem, dass ich etwas für Loisa tue.“ Er beugte sich vor. „Ihre Schwester?“

    „Ja. Loisa ist siebenundzwanzig und wartet immer noch vergeblich auf einen Verehrer. Sie gibt mir die Schuld an ihrem Unglück.“

    „Wieso in aller Welt …“, begann er und presste die Lippen aufeinander.

    „… sollte ich Schuld daran haben?“, vollendete sie den Satz. „Das ist eine lange Geschichte, Mr. Trevenen.“

    „Wären zwei Wochen ausreichend, sie mir zu erzählen?“, fragte er.

    Sie hatte ihre Meinung so lange für sich behalten, dass ihr das Schweigen zur zweiten Natur geworden war. Einen winzigen Moment lang geriet sie in Versuchung, diesem Fremden ihre ganze Last zu Füßen zu legen, doch dann fasste sie sich wieder.

    „Ein alter Familienstreit“, antwortete sie knapp. „In mancher Hinsicht hat sie ja auch recht.“

    Zu ihrer Erleichterung hakte er nicht nach, sondern murmelte nur: „Ja, die Familie.“

    Als die Kutsche in die Auffahrt zum Haus ihres Vaters einbog, wachte Noah auf und streckte sich. „Besuchen wir Spring Grove morgen wieder?“, fragte er schlaftrunken.

    „Das hängt von Mr. Trevenens Plänen ab, mein Sohn“,erklärte sie. „Wir haben nämlich den Auftrag, ihn während seines Aufenthalts in London zu begleiten.“

    Mit ernster Miene wandte der Junge sich nun an James. „Lady Dorothea und Miss Sophia sagten mir, dass die Makronen zu hohen Bergen anwachsen, wenn ich sie nicht esse.“

    „Aber Noah! Damit wollen sie dich nur necken“, erklärte seine Mutter lachend.

    Noah schüttelte entschieden den Kopf. „Das würden sie niemals tun, Mama.“

    Liebevoll fuhr sie ihm durchs Haar. „Dummerchen! Damit haben sie mir auch gedroht, als ich noch ein Kind war.“

    Noahs Augen weiteten sich. „Aber Mama, stell dir nur vor, wie hoch die Berge gewachsen sein könnten, seit du klein warst!“

    James lachte laut, während sich die Kutsche dem Halbrund vor dem Portal näherte. „Ich hoffe, Ihre Eltern fühlen sich durch meine Anwesenheit nicht zu sehr gestört“, sagte er. „Ich hätte in einem Hotel absteigen können, aber nach meiner Inseleinsamkeit fühle ich mich in Gesellschaft wohler.“

    „In meiner Familie lebt jeder in seiner eigenen Welt, und alle sind mit ihren eigenen kleinen Nöten beschäftigt. Es würde ihnen nicht einmal auffallen, wenn Sie grüne Haare hätten“, erklärte Susannah scherzend.

    Er wirkte überrascht. „Ist das in allen Familien so?“

    „Jedenfalls in meiner“, entgegnete sie trocken. „Gibt es in Ihrer Familie denn keinen Exzentriker?“

    „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete er achselzuckend. „Ich kam schon in sehr jungen Jahren zur Marine. Vermutlich habe ich eine allzu romantische Vorstellung vom Familienleben.“

    Dumme Gans, schalt sie sich, ich habe wenigstens eine Familie, auch wenn ich mir manchmal vorkomme wie in einem Irrenhaus. „Tut mir leid.“

    Er machte eine wegwerfende Handbewegung.„Keine Ursache. Was man nicht kennt, vermisst man schließlich nicht, oder?“

    Noah blickte ängstlich zum Portal. „Müssen wir durch die Vordertür ins Haus, Mama?“

    „Nein, nein“,beruhigte sie ihn.„Mr. Trevenen, gewöhnlich benutzen wir einen Seiteneingang, um den Tukanen nicht zu begegnen. Es wäre empfehlenswert, wenn Sie dies auch tun, solange Sie bei uns wohnen.“

    „Nicht nötig“, entgegnete er munter, als Noah vorausrannte. „Sir Joseph bat mich, die Vögel freizulassen, und das werde ich tun, Mrs. Park. Auf meiner einsamen Insel habe ich gelernt, nichts vor mir her zu schieben. Geben Sie mir einen Tag Zeit, und die Tukane sind nur noch Geschichte.“

    „Wie wollen Sie …“

    Langsam schüttelte er den Kopf. „Je weniger Sie wissen, desto weniger müssen Sie sich rechtfertigen.“

    „Nun ja, wie Sie meinen“, entgegnete sie mit einem verwirrten Lächeln.

    „Gut. Kein Einwand. Sie machen mir das Leben leicht. Ich vertraue darauf, dass Sie mir demnächst ein wenig über Loisa erzählen.“

    Ihr Lächeln schwand. „Sie ist schon seit Jahren nicht gut auf mich zu sprechen und gibt mir alle Schuld an ihrem Unglück. Ich fürchte, dagegen können auch Sie nichts tun.“

    „Vertrauen Sie mir“, entgegnete er gelassen. „Ich habe gelernt, Probleme zu lösen. Von den Tukanen können Sie sich schon mal verabschieden.“

    „Der Umgang mit meiner Schwester erfordert das Geschick eines Diplomaten“, sagte sie.

    Noah stand bereits wartend am Seiteneingang. Zu ihrer Überraschung forderte James ihn auf, ins Haus zu gehen.

    „Wir kommen gleich nach, mein Junge“, rief er ihm zu. Er zögerte einen Augenblick zu lang, bevor er das Wort wieder an sie richtete, und plötzlich wusste sie, was er sagen wollte. Sir Joe, dachte sie in hellem Entsetzen, warum hast du das getan?

    „Mein Patenonkel wünscht, dass Sie mich heiraten“, erklärte sie, bevor James die richtigen Worte fand.

    Er nickte. „Er sprach diese Bitte so gelassen aus, als gebe er mir Anweisung, die Zimmerpflanzen zu gießen. Stell diesen Trevenen einfach vor vollendete Tatsachen, bevor er Zeit hat, nachzudenken … so ungefähr.“

    „Es tut mir furchtbar leid“, sagte Susannah zerknirscht.

    Verwirrt sah er sie an. „Sie sind gewiss eine wunderbare Frau, aber ich bleibe nur zwei Wochen. Ich könnte mich zwar irren, aber meiner Meinung dauert es ein wenig länger, bis zwei Menschen sich verlieben und beschließen zu heiraten.“

    „Sir, es gibt Menschen, die sich auf den ersten Blick verlieben“, entgegnete sie, ohne nachzudenken.

    „Aber nur im Roman“, wandte er rasch ein.

    Gut, dachte Susannah beruhigt, demnach haben wir beide nichts vom anderen zu befürchten. Sie würde ihn durch London begleiten, ihm alle Sehenswürdigkeiten zeigen und ihn anschließend erleichtert nach Cornwall reisen lassen.

    Spontan streckte sie ihm die Hand entgegen, die er ohne Zögern nahm. „Abgemacht, Sir“, erklärte sie. „Wir würden meinen Patenonkel nur beunruhigen, wenn wir ihm von diesem Gespräch erzählen. Es bleibt unter uns. Soll er getrost seinen Spaß haben!“

    James hob ihre Hand und berührte sie – beinahe – mit den Lippen. „Einverstanden, Madam.“

    Susannah lächelte, während James ihr die Tür öffnete und ihr den Vortritt ließ.„Zuerst die Tukane, Mr. Trevenen“,sagte sie leise. „Und dann Loisa.“

5. KAPITEL

    „Die Sache mit den Tukanen ist so gut wie erledigt“, versprach er seiner reizenden Gastgeberin zuversichtlich. Soweit er die Lage beurteilte, würde Lord Watchmere ihn allerdings eigenhändig aus dem Haus werfen, wenn er seinen geliebten Tieren auch nur ein Federchen krümmte.

    James hatte nichts für Vögel übrig. Das Federvieh auf seiner Insel war zu klug gewesen, um in seine unbeholfen aufgestellten Fallen zu gehen, wodurch er gezwungen war, sich vorwiegend von Fisch und Krustentieren zu ernähren.

    Gemeinsam mit Susannah ging er zur Treppe. Die geschlossene Tür zu seiner Rechten musste in die Halle führen, in der die Tukane herrschten. Er blieb stehen.

    „Jetzt gleich?“, fragte Susannah verdutzt.

    „Ich gehöre nicht zu denen, die auf den perfekten Moment warten“, erklärte er. „Will man ein Problem lösen, tut man es.“

    „Haben Sie das auch auf Ihrer Insel gelernt?“

    „Schon früher. Wenn einem das Wasser bis zum Hals steht bei einem Schiffsunglück, bleibt nicht viel Zeit, große Überlegungen anzustellen.“

    Sie schürzte die Lippen. „Mr. Trevenen, Sie sind ein Mann der Tat, und ich bin ein Drückeberger. Ich weiß zwar nicht, was Sie vorhaben, um meinem Sohn die Angst vor den Tukanen zu nehmen. Aber nur zu, ich folge Ihnen!“

    Ihr Mut gefiel ihm, aber er schüttelte den Kopf. „Nein, Mrs. Park. Ich schlage vor, Sie begeben sich mit Noah nach oben. Dies ist meine Aufgabe.“

    „Wie Sie meinen“, sagte sie nach kurzem Zögern. „Wir essen um sechs. Schrecklich früh, aber Papa hat nun mal seine Eigenheiten.“ Sie nahm Noah bei der Hand, ging mit ihm nach oben und warf noch einen Blick über die Schulter.

    James horchte eine Weile. Während der kurzen Unterhaltung mit Susannah hatte er das Flattern der Vögel gehört. Vermutlich lauerten sie darauf, das Weite zu suchen, sobald die Tür geöffnet wurde.

    Reglos stand er da und atmete kaum, wie er es so oft auf seiner Insel getan hatte. Auf seiner ständigen Nahrungssuche war es ihm zur Selbstverständlichkeit geworden, still zu stehen wie ein Baum. Allerdings habe ich nicht erwartet, diese Gewohnheit in London wieder aufzunehmen, dachte er belustigt.

    Er hörte das Klappern der Schnäbel und dann das leise Geräusch der Flügelschläge, als die Vögel sich von der Tür entfernten. Schnell riss er die Tür auf und schlug sie schleunigst wieder hinter sich zu.

    „Du meine Güte!“, murmelte er und richtete den Blick angewidert auf den mit Vogelkot beschmutzten Parkettboden. Lord Watchmere war offenbar an Exzentrik nicht zu überbieten, so etwas zu dulden. Gegen ein paar Kanarienvögel in einer Voliere hätte James nichts einzuwenden gehabt. Aber wer in aller Welt ließ schon so große Vögel frei fliegen und die elegante Eingangshalle seines Herrenhauses völlig verdrecken?

    Die Tukane hatten sich auf ihren römischen Marmorbüsten niedergelassen und beäugten James hasserfüllt, wie ihm schien. Überall auf der dicken Schicht Vogeldreck standen Schalen mit Nüssen und halb verfaultem Obst herum.

    „Freunde, ich weiß, was es bedeutet, gefangen zu sein“, erklärte er den Tieren. „Kein Wunder, dass ihr auf jede Gelegenheit lauert, die Flucht zu ergreifen.“ Mit energischen Schritten durchquerte er den Raum und riss das Portal auf. Ohne einen Laut von sich zu geben, breiteten die Vögel ihre Schwingen aus und flogen lautlos wie zwei Schatten an ihm vorbei.

    Leichten Herzens schaute er ihnen hinterher. Auch er hatte damals bei seiner Rettung keinen Blick auf seine Gefängnisinsel zurückgeworfen, genau wie die Tukane es jetzt nicht taten.

    Er drehte sich nach dem Butler um. „Ich habe sie freigelassen“, erklärte er gelassen.

    „Nicht auszudenken, was Lord Watchmere dazu sagt“, brachte der Butler mit brüchiger Stimme hervor.

    „Er wird mir danken“, entgegnete James. „Ich gehe nun auf mein Zimmer. Wenn Sie Lord Watchmere sehen, sagen Sie ihm bitte, ich wünsche ihn in einer äußerst dringenden Angelegenheit zu sprechen.“

    James schloss die hohe Eingangstür und schaute sich noch einmal um. Nach einer gründlichen Reinigung würde die Halle wieder im alten Glanz erstrahlen. Allerdings wäre es nötig, die Büsten von Julius Cäsar und Oktavian zu entfernen, die durch die ätzenden Exkremente der Vögel bleibende Schäden davongetragen hatten. Er wandte sich wieder an den Butler. „Sagen Sie mir bitte, in welchem Zimmer ich untergebracht bin?“

    Der Diener bedachte ihn mit einem verstörten Blick, bevor er sich wieder fasste. „Im ersten Stock, den Flur entlang, die dritte Tür rechts.“

    „Vielen Dank. Ich hoffe, bald von Lord Watchmere zu hören.“ Wahrscheinlich wirft er mich durch das geschlossene Fenster, überlegte James. Ein Zimmer im Parterre wäre ihm lieber gewesen.

    Im ersten Stock angelangt, änderte er allerdings seine Meinung beim Anblick des Porträts eines schmalbrüstigen Herrn mit einem verträumten Gesichtsausdruck und schütterem Haar.

    Ein kleines Messingschild unten am Goldrahmen wies den Porträtierten als Lord Watchmere aus.

    „Das lässt sich gut an“, sagte James halblaut und betrat summend das ihm zugewiesene Zimmer.

    James musste nicht lange auf den Hausherrn warten. Er befand sich gerade im angrenzenden Ankleideraum, wo ein Diener seine zerknitterte Kleidung aufgehängt hatte, als ein markerschütternder Schrei von unten heraufdrang. Dann hörte er, wie ein paar Türen geschlagen wurden, fand es allerdings klüger, sich nicht auf den Korridor zu wagen. Dieses Gespräch sollte unter vier Augen geführt werden. Wenig später polterte jemand eilig die Treppe herauf.

    Die Tür wurde aufgerissen und schlug krachend gegen die Wand. Lord Watchmere, der eine große Ähnlichkeit mit dem Gemälde aufwies, stand vor ihm, allerdings hatte sein Gesicht eine Farbe, die von der Natur für ein menschliches Antlitz nicht vorgesehen war. Er trug eine merkwürdige Mütze aus Blättern und Zweigen, die er sich wütend vom Kopf riss und gegen seinen Schenkel schlug, bis die Blätter flatternd zu Boden gingen. Sein grüner Wollumhang war mit Blättern aus Stoff bedeckt.

    Ich habe es mit einem Verrückten zu tun, dachte James, während er sich mit ausgesuchter Höflichkeit verbeugte. „Guten Tag, Lord Watchmere, wie ich annehme?“

    Der seltsam gekleidete Herr öffnete und schloss den Mund mehrmals. Seine ungesunde Gesichtsfarbe nahm einen beängstigend bläulichen Ton an. Schließlich drohte er mit zitterndem Zeigefinger. „Sie! Sie!“, schnaubte er. „Wie kann ein Gast meines Hauses es wagen, mir so etwas Abscheuliches anzutun?! Wo sind meine Ramphastos Tucani?“

    James legte einen Finger an den Mund und schloss leise die Tür. „Ich sah mich gezwungen, rasch zu handeln, Mylord“, erklärte er mit gedämpfter Stimme, um seinen wutschnaubenden Gastgeber zu zwingen, ihm Gehör zu schenken. „Sie waren in großer Gefahr.“

    Seine Worte erzielten den gewünschten Effekt. Lord Watchmere ließ die Hand sinken und zog die Stirn in Falten. „Was soll das heißen, Sie unverschämter Kerl?“, knurrte er.

    „Es handelt sich nicht um Ramphastos Tucani, sondern um Ramphastos Tucani incogniti, eine völlig andere Vogelart“, erläuterte James und spann sich bedenkenlos eine Lügengeschichte zusammen. „Ich lernte diese Vogelart in Guyana kennen, als wir vor Jahren in einem kleinen Hafen ankerten.“ Er gab einen tiefen Seufzer von sich, der sogar in seinen eigenen Ohren überzeugend klang. „Mylord, ich bin glücklich, rechtzeitig zur Stelle gewesen zu sein.“

    Der maßlose Zorn, der Lord Watchmere die Treppe herauf und ins Zimmer hatte stürmen lassen, wich rasch. „Es existiert eine Unterart meiner Tukane?“, fragte er staunend. „Sagen Sie, junger Mann, worin begründet sich Ihre Besorgnis, die Sie veranlasste, meine Vögel freizulassen?“

    James warf vorsichtige Blicke um sich. „Wir wollen uns von der Tür entfernen“, schlug er vor und wies auf zwei Lehnstühle vor dem Kamin. „Ich möchte nicht, dass wir belauscht werden. Es handelt sich um ein ausgesprochen heikles Thema.“

    Lord Watchmere entledigte sich seines kuriosen Umhangs und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. „Sprechen Sie, Mann!“, forderte er ungehalten.

    Fürsorglich stellte James ihm einen Schemel unter die Füße. „Wie fühlen Sie sich?“, fragte er im Tonfall eines Hausarztes.

    „Heute Morgen hatte ich einen Hustenanfall“, antwortete Lord Watchmere mit ängstlichem Blick.

    James setzte sich und lehnte sich erleichtert zurück. „Ich habe noch rechtzeitig eingegriffen“, sagte er mit leiser Stimme. „Gottlob.“ Dann beugte er sich vor und blickte seinem Gegenüber forschend in die Augen. „Leiden Sie in letzter Zeit unter Haarausfall?“

    Lord Watchmere nickte.„Seit zwei oder drei Jahren.“Vorsichtig strich er sich mit der Hand über das schüttere Haar, und seine Augen weiteten sich. „Aber das kann doch nicht …“

    „Ich fürchte doch“, unterbrach James. Wie weit darf ich gehen?, überlegte er. „Aber es gibt noch etwas Schlimmeres.“ Erneut warf er einen vorsichtigen Blick über die Schulter und senkte die Stimme noch mehr. „Haben Sie … oh nein, diese Frage kann ich einem Herrn nicht stellen, dem ich noch nicht einmal vorgestellt wurde …“

    Ungeduldig wedelte sein Gastgeber mit der Hand. „Lord Watchmere. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Trevenen. Und jetzt heraus mit der Sprache!“

    James bekämpfte einen Heiterkeitsanfall. „Mylord, hatten Sie in letzter Zeit Schwierigkeiten … nun ja … Lady Watchmere zu beglücken?“

    Entgeistert starrte Lord Watchmere ihn an. „Nur das nicht!“, krächzte er heiser.

    James nickte mit ernstem Gesicht. „Wenn Tucani incogniti in Gefangenschaft gehalten werden, verpesten sie die Luft durch ihre Exkremente mit giftigen Gasen. Kein Ureinwohner von Guyana würde Tukane in einem Käfig halten.“ Er wandte den Blick ab. „Auch die weißen Siedler, allesamt streng gläubige Christen, würden niemals wagen, ihre …“ verlegen hüstelte er, „… ihre Manneskraft aufs Spiel zu setzen.“

    Er schloss die Augen und wartete darauf, dass Gott einen Blitz auf ihn schleuderte. Nichts geschah. Dann wagte er, seinen Gastgeber wieder anzusehen, der die Stirn in nachdenkliche Falten gezogen hatte. „Und wie kommt es, dass Chumley volles rotes Haar hat?“, fragte Lord Watchmere erstaunt.

    „Chumley?“

    „Mein Butler.“

    Lass dir schleunigst etwas einfallen, befahl James sich. „Die Bewohner von Panama haben eine Theorie, wonach nur bei Menschen vornehmer Herkunft – Adelige wie Sie, Mylord – diese gefährlichen Symptome auftreten.“ Er hob beide Hände. „Da ich keine Titel besitze, können die Tukane mir keinen Schaden zufügen.“ Er beugte sich erneut vor. „Mylord, ich hatte nur Ihr Wohlergehen im Sinn und sah mich daher zu diesem drastischen Schritt genötigt. Ich hoffe, Sie verzeihen mir. Ich durfte einfach nicht zögern.“

    Zu seiner großen Erleichterung glättete sich die Stirn seines Gastgebers. „Wahrscheinlich muss die Halle sofort gründlich gereinigt werden, meinen Sie nicht auch?“

    „So rasch wie nur irgend möglich.“ Lord Watchmere erhob sich und eilte zur Tür. „Ich gebe Chumley sofort Anweisung, die Halle säubern zu lassen.“ Dann drehte er sich um und winkte James zu sich. „Dieses … Problem …, ist der Schaden zu beheben?“ Er strich sich über das schüttere Haar. „Sagen Sie mir die Wahrheit! Ich bin auf das Schlimmste gefasst.“

    „Ich denke schon. Es besteht Hoffnung, dass wir die Gefahr im Keim ersticken konnten.“ Er beugte sich vor. „Erfahrungsgemäß dauert es etwa vier Wochen, bevor die Dinge wieder ins Lot kommen.“

    „Auch die andere Sache?“, fragte Watchmere im Flüsterton.

    „Auch in dieser Hinsicht bin ich zuversichtlich“, antwortete James. In zwei Wochen sitze ich bereits in der Postkutsche, dachte er. „In beiden Fällen stellt sich eine Besserung allerdings nur allmählich ein.“

    „Mr. Trevenen, Sie schickt mir der Himmel“, sagte Lord Watchmere voller Inbrunst. „Wie dumm von mir, verärgert gewesen zu sein, weil Sir Joseph Sie uns aufgehalst hat!“ Er bückte sich nach seinem Umhang, verließ das Zimmer und schleifte das hässliche Ding hinter sich her.

    In diesem Augenblick erschien Susannah in der Tür des gegenüberliegenden Zimmers, blickte ihrem Vater nach, der bereits an der Treppe war, und wollte etwas sagen. Schnell legte James einen Finger an den Mund. Mit belustigt glitzernden Augen huschte sie auf Zehenspitzen über den Flur in sein Zimmer.

    „Ich hatte schon Angst um Ihr Leben“, flüsterte sie mit einem Blick über die Schulter. „Ich habe meinen Vater noch nie so wütend gesehen. Und jetzt scheint er wieder völlig ruhig zu sein. Was haben Sie nur getan?“

    Ich habe ihm eine haarsträubende Lügengeschichte aufgetischt, dachte James. Sosehr er sich über den friedlichen Ausgang der Tukanepisode freute, plagten ihn doch Gewissensbisse.

    Susannah musterte ihn streng. „Gestehen Sie, Sir.“

    Er schüttelte den Kopf. „Sie würden mir nicht glauben.“

    „Versuchen Sie es doch“, scherzte sie.

    „Später vielleicht.“ Die Sache war ihm plötzlich peinlich.

    „Nun gut. Dann schreiben wir Ihren Erfolg eben einer Reihe von ungewöhnlichen Umständen zu.“ Dann wurde sie ernst. „Um meine Schwester Loisa gnädig zu stimmen, müssen Sie allerdings wirklich ein Wunder vollbringen.“ Damit kehrte sie in ihr Zimmer zurück.

    Ach ja, Loisa, dachte er. Er wusste nur wenig über Frauen, aber eines wusste er bereits: Loisa würde ihm größere Schwierigkeiten bereiten als die Tukane.

    Seufzend zog er die Stiefel aus, legte sich aufs Bett und schloss die Augen.

    Er fuhr aus dem Schlaf hoch, wie immer, war sich seiner Umgebung nicht sicher, wusste nur, dass er auf einem weichen Bett lag. Und das Zimmer war nicht zu vergleichen mit der provisorischen Hütte aus den zerbrochenen Planken des Beiboots und Palmwedeln.

    Nach einem flüchtigen Blick durch den Raum schloss er wieder die Augen und fragte sich, ob er je aufwachen würde, ohne Hunger zu haben. Auf der Insel hatte es keinen Morgen gegeben, an dem er zufrieden erwacht war. Nein, er war auf der Erde herumgekrochen wie ein Tier auf der Suche nach Nahrung. Das Dumme an der Sache war, dass es ihn immer noch drängte, so etwas zu tun.

    Ich werde nicht in den Taschen meines Gehrocks kramen, sagte er sich, während er bereits am Fußende des Bettes danach griff. Er klopfte die Taschen ab, bis er die Makronen spürte, die er von Lady Dorotheas Teetisch stibitzt hatte. Ich kann bis zum Dinner warten, dachte er, während er schon das Gebäck herausholte, es mit großer Erleichterung betrachtete und dann doch verzehrte.

    Danach legte er sich wieder auf den Rücken und starrte zur Zimmerdecke. Seltsamerweise musste er an Lady Audley denken, an jenem ersten Morgen der Überquerung des Indischen Ozeans, nachdem er sich mit ihr die halbe Nacht auf der schmalen Koje gewälzt hatte. Nackt und bis auf die Knochen abgemagert war er über sie hinweggekrochen, hatte sich den verbeulten Blechkrug gegriffen und in tiefen Schlucken ausgetrunken. Sie hatte gelacht, ihn an sich gezogen und ihre Beine wieder um seine Hüften geschlungen.

    Eine Erinnerung, auf die er keineswegs stolz war. Er schämte sich dieser sieben Wochen nahezu ununterbrochener, zügelloser Fleischeslust. Sam Higgins hatte ihn in scharfen Worten getadelt, sich so anstößig mit einer verheirateten Frau zu vergnügen.

    Mit einem Blick vergewisserte er sich, dass die Ledermappe mit der Abhandlung über die Gloriosa auf dem Schreibtisch lag. Es drängte ihn nicht, aufzustehen und sich vom Inhalt der Mappe zu überzeugen. Diesmal jedenfalls nicht. „Auf unserer Insel war das Leben weniger kompliziert, habe ich recht?“, sagte er und wurde sich bewusst, dass er bereits laut mit einer Krabbe sprach.

    Bald darauf ertönte der Gong zum Dinner. Er kleidete sich um, was nicht lange dauerte, da er sich seit der Rückkehr von der Insel nur mit der nötigsten Kleidung ausgestattet hatte. Mit dem Binden der Krawatte hielt er sich nicht lange auf, und dementsprechend sah der Knoten auch aus. Ein Affe würde sich geschickter anstellen, dachte er mit einem kritischen Blick in den Spiegel. „Wenigstens bist du nicht mehr nur Haut und Knochen“, erklärte er seinem Spiegelbild, als er sich die Weste zuknöpfte und in die Ärmel des Gehrocks schlüpfte.

    Dann wartete er beklommen, bis er hörte, wie alle Türen geöffnet und geschlossen wurden und die Schritte verklangen. Schließlich ging er zur Treppe und sah, dass die Familie unten versammelt war und auf ihn wartete. Lord Watchmere wirkte gelassen, offenbar hatte er den Schwindel nicht durchschaut.

    Susannah sah entzückend aus in einem schlichten grauen Kleid. Neben ihr stand eine elegante ältere Dame, die seine schäbige Erscheinung von Kopf bis Fuß musterte. In einigem Abstand nahm er eine dritte Frau wahr und schluckte. Das musste Loisa sein.

    Sie hatte mit ihrer Mutter nur den hochmütigen Blick gemeinsam. In jeder anderen Beziehung hatte sie eine erschreckende Ähnlichkeit mit ihrem Vater: klein von Statur, rötliches Gesicht und hervorquellende Augen. James bemühte sich, sie nicht zu auffällig zu mustern, hatte jedoch den Eindruck, ihr Haar lichte sich bereits am Scheitel. In ihrem Fall genügen zwei Wochen ganz sicher nicht, überlegte er in aufsteigender Panik.

    Seufzend dachte er an den Frieden auf seiner einsamen Insel, während er die Treppe hinunterging, und mit jedem Schritt war ihm, als gerate er durch eigenes Verschulden tiefer und tiefer in Treibsand. Lächle, James, du elender Lügner. Warum musst du dich auch in alles einmischen? Auf der letzten Stufe blieb er stehen, das Herz klopfte ihm bis zum Hals.

    „Ich bin entzückt, Sie alle kennenzulernen“, grüßte er.

6. KAPITEL

    Du liebe Güte. Mr. Trevenen macht ein Gesicht, als wäre er lieber im Hotel abgestiegen, dachte Susannah. Sind wir wirklich so seltsam?

    Sie wusste die Antwort, die ihr das Herz ein wenig schwer machte. Dies war ihre Familie mit all ihren Unzulänglichkeiten und Eigenarten. Und sie sind alles, was ich habe, dachte sie beinahe trotzig.

    Ihre Mutter musterte James kritisch. Susannah seufzte innerlich. Seine Krawatte war erbärmlich nachlässig gebunden und hing noch dazu schief. Ihr Vater schien dem Gast wohlwollend, ja sogar erleichtert entgegenzublicken, und sie wunderte sich erneut, was in aller Welt dieser Fremde ihm über den Verbleib der Tukane erzählt haben mochte. Sie wusste so gut wie nichts über diesen James Trevenen, aber eines war ihr bereits klar: Er war ein Mann der Tat.

    Sie verabscheute es, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, da sie damit nur Loisas unbegründeten Hass nährte, wollte aber den Gast vor all den kritisch abschätzenden Blicken retten und trat einen Schritt vor.„Mr. Trevenen, darf ich Ihnen meine Familie vorstellen. Papa, Viscount Watchmere, kennen Sie wohl schon. Dies ist meine Mutter Lady Watchmere und meine Schwester Miss Loisa Alderson.“

    „Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen“, antwortete er und machte eine zackige Verbeugung, wie bei Offizieren üblich. Loisa knickste widerstrebend, während ihre Mutter huldvoll das Haupt neigte.

    „Ich entsinne mich nicht, je einen so gewöhnlich aussehenden Menschen gesehen zu haben“, murmelte Lady Watchmere, „Zumindest nicht außerhalb des Dienstbotentrakts.“

    Susannah konnte nur hoffen, dass James kein sonderlich scharfes Gehör hatte. „Begleiten Sie uns zu Tisch, Mr. Trevenen?“, lud sie ihn lächelnd ein.

    „Ja, beeilen wir uns, junger Mann“, sagte ihr Vater leutselig. „Nichts ist schlimmer als kalter Hammelbraten.“

    Ihre Mutter straffte die Schultern. „Watchmere“, wies sie ihren Gemahl zurecht. „In diesem Haus kommt niemals Hammel auf den Tisch, nur zartes Frühlingslamm.“

    Gut gelaunt nahm ihr Mann den Tadel hin. „Meine Liebe, wir haben bald Oktober, und der Frühling ist noch weit.“ Er zwinkerte James zu. „Wir nennen den Hammel einfach Lamm, und alle sind zufrieden.“

    James lachte. „Lady Watchmere, ich bin ziemlich anspruchslos.“

    Susannah zuckte innerlich zusammen.

    Der Gast fuhr seelenruhig fort: „Auf meinen Schiffswachen war ich froh, kalten Hammelbraten und Brot zu bekommen.

    Und glauben Sie mir, ich habe Dinge gegessen, von denen sie sich keine Vorstellung machen und die Sie niemals an Ihrer Tafel reichen würden. Ich bedanke mich, Ihr Gast sein zu dürfen.“

    Besser hätte er es nicht machen können, Lob und Bescheidenheit, wohl ausgewogen. Eine ausgezeichnete Entgegnung. Ihre Mutter fühlte sich gewiss geschmeichelt, wenn auch gegen ihren Willen.

    „Gut, Sir. Wollen wir uns zu Tisch begeben?“ Lady Watchmere lächelte huldvoll und legte ihre Hand in die Armbeuge ihres Mannes.

    Susannah nahm Noah bei der Hand, der zu ihr auflächelte, und warf James einen Blick zu, mit dem sie ihn bat, das Richtige zu tun.

    Er verneigte sich vor Loisa und bot ihr den Arm. Ausgezeichnet, dachte Susannah.

    Loisa zögerte unschlüssig, und Susannah flehte innerlich, sie möge sich nur dieses eine Mal nicht zu einer patzigen Bemerkung hinreißen lassen.

    Ihre Spannung wich, als die ältere Schwester sich scheu bei ihm unterhakte, und die beiden den Eltern den Flur entlang folgten. Zu Susannahs Schreck zwinkerte James ihr zu, ehe er sich an Loisa wandte, um ein Gespräch mit ihr zu beginnen.

    Eine höchst unschickliche Geste, dennoch fühlte sie sich geschmeichelt – bis Noah sie am Ärmel zupfte. „Mama, Mr. Trevenen hat mir zugezwinkert.“

    Wie albern von mir, dachte Susannah. „Ich glaube, er hat dich gern“, flüsterte sie.

    Das Dinner verlief wie gewöhnlich, und dennoch war alles anders. Das Essen war ausgezeichnet wie immer, daran lag es also nicht. Ihr Vater redete wie üblich mit seiner Frau über die Vögel, die wiederum mit ihm über die Mode der kommenden Saison sprach. Und dann wusste sie, wo der Unterschied lag, und dankte Mr. Trevenen von ganzem Herzen dafür.

    Er war ein guter Beobachter. Bei Loisas erster spitzer Bemerkung, die Noah galt, der versehentlich Suppe auf das Tischtuch kleckerte, lenkte James sie geschickt ab und stellte ihr Fragen über London. Auch Lady Watchmere fand sich bereit, Fragen zu beantworten und Ratschläge zu erteilen.

    Susannah spürte, wie Noah sich neben ihr entspannte. Als ihm ein paar Erbsen vom Teller kullerten und niemand eine tadelnde Bemerkung machte, hörte sie, dass er erleichtert aufatmete.

    Gegen Ende des Dinners fiel Susannah auf, dass James sich heimlich etwas Käse und eine Handvoll Nüsse in die Tasche steckte. Hatte er Angst zu verhungern? Aber sie konnte sich ja nicht vorstellen, welchen Hunger er auf der Insel gelitten hatte.

    Nach dem Dessertbegaben sich allein den Salon. Lord Watchmere machte es sich in seinem Lehnstuhl bequem, um ein Buch über Vogelkunde zu lesen. Seine Frau nahm ihre Stickerei zur Hand, und Loisa saß kerzengerade neben ihr und machte ein verdrießliches Gesicht. Noah hatte bereits die Holzstäbchen ausgepackt und hockte mit überkreuzten Beinen neben James auf dem Teppich, und die beiden spielten Mikado. Der Junge, der sich im Salon immer artig und möglichst leise verhielt, erklärte Mr. Trevenen in Zeichensprache die Spielregeln, die er mühelos zu begreifen schien. Susanne nähte einen Knopf an einem von Noahs Hemden an, als Chumley mit einem Silbertablett in der Hand eintrat und sich vor James verbeugte.

    Überrascht nahm er einen Brief vom Tablett. „Mrs. Park, eine Nachricht von Sir Percival Pettibone.“

    Lady Watchmere kam ihrer Tochter zuvor und hob interessiert den Kopf. „Sir Percival? Er ist Londons Modegott. Wo in aller Welt sind ausgerechnet Sie ihm begegnet?“

    Susannah wäre vor Verlegenheit über die Taktlosigkeit ihrer Mutter am liebsten im Boden versunken, während James ihre Bemerkung mit einem unmerklichen Zucken um die Mundwinkel quittierte.

    „Ich konnte ihm einen kleinen Gefallen erweisen“, entgegnete er gelassen, stand auf, las den Brief und wandte sich an Chumley. „Wartet er auf Antwort?“

    „Ja, Sir. Sein Diener.“

    Lady Watchmere räusperte sich. „Worum er Sie auch bittet, Mr. Trevenen, sagen Sie zu“,erklärte sie im Befehlston.„Mit seiner Protektion ist Ihnen der Erfolg in Londons Gesellschaft gewiss.“

    „Wenn Sie darauf bestehen, Lady Watchmere. Chumley, sagen Sie dem Diener, ich … ich …“, er suchte Susannahs Blick. „Mrs. Park und ich statten ihm einen Vormittagsbesuch ab.“

    „Aber gewiss nicht ich“, wandte Susannah errötend ein.

    „Ihr Vater sagte doch …“

    „Dass Susannah Sie begleiten soll?“, warf Loisa ein, ohne ihren Groll zu verbergen. „Meine Schwester wird in keinem besseren Haus empfangen, schon gar nicht in den Kreisen, in denen Sir Percival verkehrt.“

    Beschämt blickte Susannah zu Noah, der aufgesprungen war und sich neben sie stellte, als wolle er sie verteidigen. Sie spürte sein Zittern und legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter. Die Neugier in James’ Blick war nicht zu übersehen, aber dies war der falsche Zeitpunkt, ihn über die Zusammenhänge aufzuklären. Ihr Herz klopfte hart in ihrer Brust. „Loisa hat vollkommen recht“, sagte sie. „Ich bin eine Belastung.“

    Sie schaute zu ihrem Vater, der, in seine Lektüre vertieft, gar nicht wahrnahm, was um ihn herum geschah, dann zu ihrer Mutter, die mit spitzen Lippen dasaß und an ihrer Stickerei stichelte. Nach sieben Jahren immer noch diese Missbilligung! Susannah brachte es nicht über sich, Loisa anzuschauen, um den Triumph in ihren Augen nicht sehen zu müssen. Sie nahm Noah bei der Hand und erhob sich.

    „Aber ich werde mein Versprechen halten, Mr. Trevenen“, sagte sie und wünschte, ihre Stimme würde nicht so zaghaft klingen. „Wenn Sie uns bitte entschuldigen, es ist Zeit, Noah zu Bett zu bringen.“ Als James sich verneigte, fügte sie halblaut hinzu: „Wir können morgen darüber sprechen.“

    „Gewiss.“ Er streichelte Noah über den Kopf. „Ich sammle die Stäbchen ein, mein Junge“, erklärte er. „Eigentlich bin ich froh um die Unterbrechung. Wie es aussieht, hättest du mich haushoch geschlagen.“

    Es war Susannah unangenehm, dass er sie begleitete. An der Tür hielt er ihr die gefaltete Notiz hin. „Mrs. Park, er nennt mich ‚Beau Crusoe‘.“

    „Nun ja, Sie sind so etwas wie ein exotischer Held“, entgegnete sie verlegen.

    „Davon bin ich weit entfernt.“

    Sie senkte den Blick. „Aber Sir Percival scheint dieser Meinung zu sein.“

    „Wie dumm von ihm.“

    „Es ist zu bezweifeln, dass Sir Percival bereit wäre, zwei schwarze Schafe zu empfangen, Sir.“

    „Das werden wir herausfinden.“ Erneut verneigte er sich.

    Als die Tür hinter Susannah ins Schloss fiel, fühlte sie sich erleichtert. An der offenen Eingangshalle blieb Noah stehen und spähte misstrauisch in den dunklen Raum.

    „Sind die Vögel wirklich weg, Mama?“, fragte er im Flüsterton.

    „Allem Anschein nach, ja“, antwortete sie.

    „Ist Mr. Trevenen ein Zauberer?“

    Sie lächelte. „Ich weiß es nicht.“

    Als Lord Watchmere zu schnarchen begann und Lady Watchmere einen heftigen Disput mit Loisa darüber führte, ob Seide oder Musselin in der kommenden Saison angebracht wäre für die reizlose junge Dame, die wohl auch diesmal keine Chance hatte, einen Verehrer an Land zu ziehen, ergriff James die Flucht. Im gleichen Moment betraten Chumley und ein Lakai mit Tee und Gebäck den Salon.

    An der Tür schnappte er sich ein Petit Four vom Tablett und aß es im Korridor, während er seufzend den Umschlag betrachtete, mit schwungvollen Lettern adressiert an Beau Crusoe.

    Immerhin könnte Sir Percival ihm einen guten Schneider empfehlen, bei dem er sich für die Verleihung der Copley-Medaille neu einkleiden konnte.

    Nachdem er in seinem Zimmer das Nachthemd übergestreift hatte und ins Bett gegangen war, legte sich ein klammer Mantel aus Angst um seine Schultern.

    James schlief nicht gern bei geschlossener Tür. Zu Hause hatte er seine Tür immer offen gelassen, um alle nächtlichen Geräusche im Haus und im Morgengrauen die Schritte und Hantierungen der Dienerschaft zu hören. Der Lärm in der Gaststube letzte Nacht hatte ihn keineswegs gestört.

    Er schlief, aber nicht lange. Er glaubte, ein Geräusch im Zimmer zu hören. Du bist mir also bis hierher gefolgt?, dachte er, und seine Schlaftrunkenheit wich einer argwöhnischen Wachheit. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn.

    „Ich wünschte, du würdest endlich gehen“, sagte er und hoffte, dass er nicht zu laut redete. Das war ihm in Cornwall öfter passiert, bis Orm ein Notbett im Ankleidezimmer aufgeschlagen hatte. Erst nach einigen Monaten konnte der Butler wieder in seinem eigenen Bett im Dienstbotentrakt schlafen.

    „Bitte geh endlich“, bat er mit geschlossenen Augen. „Nimm den Käse, wenn du willst. Du weißt, dass ich dir immer etwas zu Essen bereitstelle.“

    Das Geräusch wollte nicht aufhören, und James erschauerte.

    „Ich weiß, dass du nicht hier sein kannst“, sagte er mit lauter werdender Stimme, holte tief Luft und öffnete die Augen.

    Der Mann saß auf dem Stuhl zwischen Bett und Tür und versperrte James den Fluchtweg. Zerrissenes Hemd, zerfetzte Hosen, rotes Gesicht voller Brandblasen und Schrunden nach neunzehn Tagen im offenen Boot. James’ Blick flog zu den Beinen des Mannes, der nur ein gesundes hatte. Denn Tim Rowe hatte ein Holzbein. Er schlug die Zähne in Walter Shepherds blutig zerfleischten Arm und ließ dabei schmatzende Geräusche und ein zufriedenes Knurren hören.

    Endlich schien er James zu bemerken. Mit einem breiten Grinsen ließ er den Menschenarm sinken, blutige Fleischfetzen hingen ihm zwischen den Zähnen. Dann hielt er ihm seine Beute entgegen.

    James ertrug es nicht länger und rannte aus dem Zimmer.

7. KAPITEL

    Susannah hatte nicht vorgehabt, so lange wach zu bleiben, da ihre Mutterpflichten sie zur Frühaufsteherin gemacht hatten, aber nun lag sie im Bett und dachte daran, wie interessant es wäre, Mr. Trevenen zu porträtieren.

    Er hatte strahlend grüne Augen, ein markant geschnittenes Gesicht, und wenn er aufmerksam zuhörte, lag eine Spannung in seinen Zügen, die ihr Malerauge faszinierte.

    Manchmal wirkte er allerdings seltsam abwesend und schien einen Punkt in der Ferne zu fixieren. Seine sonderbare Unaufmerksamkeit dauerte jedoch nie lange.

    Hör auf, an ihn zu denken, und schlaf endlich, befahl sie sich.

    Und sie wäre eingeschlafen, hätte sie nicht draußen im Korridor jemanden rumoren gehört. Dann vernahm sie einen Fluch, wie er in Alderson House nicht üblich war.

    Rasch schlüpfte sie in ihren Morgenmantel, eilte auf den Flur und sah James im Nachthemd zur Treppe starren, die Lippen zu einem schmalen Strich aufeinandergepresst. Er schien nicht zu bemerken, dass die Vase auf dem niedrigen Tisch gefährlich schwankte. Mit einem Satz rettete sie das Gefäß vor dem Sturz und verhinderte einen Höllenlärm, der das ganze Haus geweckt hätte.

    Erst da nahm er Notiz von ihr und brachte ein schuldbewusstes Lächeln zustande.

    „Brauchen Sie etwas?“, fragte sie.

    „Ehm … ja … ja“, stammelte er, und sie hatte den Eindruck, er suche nach einer Ausrede.

    Sie entsann sich, wie er sich Essen in die Tasche steckte, wenn er sich unbeobachtet glaubte.„Haben Sie Hunger, Mr. Trevenen? Wir können gerne in die Küche gehen.“

    Er stürzte sich förmlich auf ihren Vorschlag. „Ja, gerne. Nachts überfällt mich immer … grässlicher Hunger.“

    Sie wusste, dass er damit etwas anderes meinte, ohne zu ahnen, was es sein mochte.

    Erst jetzt wurde er sich seines dünnen Nachthemds bewusst, das ihm kaum bis zu den Knien reichte. „Ich ziehe mir rasch etwas an“, sagte er.

    Sie bemerkte sein Zögern, ehe er sein Zimmer betrat.

    Und ich stehe hier im offenen Morgenmantel, dachte sie mit leiser Belustigung und knöpfte ihn bis oben zu, als James wieder erschien und das Nachthemd in die Hosen stopfte. Er war barfuss, und Susannah hatte den Eindruck, er trage nicht gerne Pantoffeln.

    „Sind Sie mit nackten Füßen auf Dattelpalmen geklettert?“

    „Kokospalmen“, verbesserte er sie lächelnd. „Ein Geschick, mit dem man in London nicht groß Furore machen kann, fürchte ich. Sir Percival würde niemals empfehlen, auf einen Baum zu klettern.“

    „Gewiss nicht“, stimmte sie zu. „In der Stadt ist es auch nicht nötig, Bäume zu erklimmen. Kommen Sie, wir gehen nach unten.“

    Im Flur des Dienstbotentrakts brannte Licht. „Wenn wir ganz leise sind, finden wir Essen in der Speisekammer, ohne Chumley zu wecken.“

    „Mrs. Park, kann ich Ihnen helfen?“

    Sie seufzte. In der offenen Tür seines Zimmers stand der Butler und wirkte auch in Nachthemd und Morgenrock ausgesprochen würdevoll. „Ich wollte Sie nicht stören, Chumley“, entschuldigte sie sich. „Mr. Trevenen ist hungrig. Ich denke, Brot und Käse werden genügen.“

    Der Butler verneigte sich ungerührt, als habe sie darum gebeten, den Tee auf der Veranda zu servieren. In der Küche lud er die Besucher mit einer höflichen Geste ein, am blank gescheuerten Tisch Platz zu nehmen. „Setzen Sie sich. Ich kann Ihnen köstliches Zimtbrot anbieten. Leider ist nur noch ein halber Laib übrig.“

    „Besser als nichts“, meinte James.

    „Chumley bestreicht Ihnen gern ein paar Scheiben mit Butter“, sagte Susannah.

    James schüttelte den Kopf. „Nicht nötig. Wenn ich noch etwas Käse haben könnte, wäre ich zufrieden. Und …“ Er stockte verlegen.

    „Chumley, wenn Sie dafür sorgen, dass immer ein Imbiss in Mr. Trevenens Zimmer steht, dann muss er nicht nachts um drei durchs Haus geistern“, sagte Susannah.

    Schnell nickte James. „Ja. Es müsste nur etwas Essbares im Zimmer sein für …“

    „Für Sie?“, fragte Susannah. „Kein Grund, verlegen zu sein. Ich musste nie etwas entbehren und kann mir nicht vorstellen, was es heißt, ständig Hunger zu leiden.“ Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass noch mehr dahintersteckte. Chumley summte leise in der Speisekammer, während er den Imbiss vorbereitete. Dies wäre vielleicht der geeignete Augenblick, um ihre Situation zu erklären. Doch als sie zum Sprechen ansetzte, erschien der Butler mit einem Tablett, auf dem Brot und Käse lagen.

    „Haben Sie sonst noch einen Wunsch, Sir?“, fragte Chumley.

    „Nein, vielen Dank.“

    James nahm dem Butler das Tablett ab. „Ich bin überwältigt von Ihrer Güte.“ Er nickte Susannah zu. „Und von Ihrer.“ Kopfschüttelnd fügte er hinzu: „Ein ausgesprochen beschämendes Verhalten für einen Mann, den Sir Percival Beau Crusoe nennt. Ich bin kein besonders tapferer Mensch.“

    Susannah wusste nicht, was sie von diesem freimütigen Geständnis halten sollte, aber Chumley kam ihr zu Hilfe. Der Butler verneigte sich. „Sir, wer von uns weiß schon, wie er sich unter gewissen Umständen verhalten würde?“

    Verstohlen warf sie James einen Blick zu und freute sich darüber, dass seine Verlegenheit gewichen war. „Kommen Sie“, sagte sie. „Ich sehne mich danach, mein müdes Haupt zu betten und zu schlafen.“

    Auf halber Treppe verblüffte ihr Gast sie damit, dass er sich auf eine Stufe setzte. Er stellte das Tablett vorsichtig eine Stufe höher und klopfte auf den Teppich neben sich. „Mrs. Park, schenken Sie mir noch fünf Minuten. Ich brenne darauf zu erfahren, was in Ihrer Familie los ist“, begann er und geriet ins Stottern. „Ich … ich meine, wieso ist Loisa so versessen darauf, Sie zu kränken?“

    Sie setzte sich neben ihn, halb erleichtert, halb verlegen.

    „Warum scheuen Sie sich, mich morgen zu Sir Percival zu begleiten? Er ist zwar der albernste Mensch, der mir je begegnet ist, aber er ist harmlos. Und wieso will Sir Joseph, dass ich etwas für Loisa tue?“

    Susannah schwieg eine Weile. „Das hängt alles irgendwie zusammen“, begann sie schließlich, zog die Knie an und steckte ihre kalten Füße unter den Morgenmantel. „Loisa ist zwei Jahre älter als ich“, fuhr sie im Flüsterton fort. „Papa und Mama entschlossen sich, ihre offizielle Einführung in die Gesellschaft zu verschieben. Seltsam, nicht wahr? Vielleicht glaubten sie, sie würde sich in ein paar Jahren in eine Schönheit verwandeln.“

    „Das kann sie Ihnen doch nicht zur Last legen“, bemerkte James und nahm eine Scheibe Zimtbrot. „Sie auch?“

    „Ja, gern. Kann ich auch ein Stück Käse bekommen?“

    „Gewiss. Ich brauche nicht viel. Nur so viel, um …“ Er stockte wieder. „Eben nur ein bisschen.“

    Sie aßen schweigend, und Susannah spürte, wie sie sich in seiner Gegenwart entspannte. „Als Loisa neunzehn wurde, nahm mein Vater einen neuen Sekretär in seine Dienste.“ Sie zog den Morgenmantel enger um die Schultern, unschlüssig, wie sie fortfahren sollte. „Sein Name war David Park, und ich verliebte mich in ihn.“ Diese knappe Auskunft musste genügen.

    „Ich nehme an, er war nicht …“

    „Nein, er war keineswegs standesgemäß. Sein verstorbener Vater war Vikar, und David war der älteste von sieben Kindern. Er erhielt ein Stipendium für Begabte und durfte in Cambridge studieren. Mama bereitete mich für mein Gesellschaftsdebüt vor, was Loisa maßlos erzürnte.“

    „Hatte Loisa denn Aussichten auf einen Verehrer?“, fragte er.

    „Nein, aber sie war der Meinung, ich würde ihr jeden möglichen Verehrer abspenstig machen.“

    „Eine begründete Sorge“, war alles, was er sagte, und Susannah spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie sich seit Jahren nur als Noahs Mutter gesehen hatte.

    „Es war hoffnungslos, Mr. Trevenen. Meine Eltern hätten mich lieber … ins Kloster gesteckt, als ihre Zustimmung zu dieser Hochzeit zu geben. Mama hatte andere Pläne.“ Sie zögerte. „Ich sollte die Königin der Ballsaison sein, aber …“ Wieder schwieg sie.

    „Das ganze Getue war nicht nach Ihrem Geschmack?“

    „Sie treffen den Nagel auf den Kopf, Mr. Trevenen.“ Sie seufzte. „Ich hatte einfach keine Lust.“

    „Würden Sie denn jetzt gerne tanzen?“ Er lachte leise. „Nicht gerade in diesem Augenblick, aber Sie wissen, was ich meine.“

    „Die Zeiten sind vorbei, Mr. Trevenen. Das verstehen Sie gewiss.“

    „Vielleicht“,meinte er ausweichend. „Die Vergänglichkeit der Zeit hat etwas Merkwürdiges an sich. Ich war sechs Jahre verschollen, und irgendwie dachte ich, wenn ich zurückkomme, sei alles beim Alten. Aber nun führt England Krieg mit Frankreich, und meine Mutter lebt nicht mehr.“

    Meine Kümmernisse sind dagegen lächerlich klein, dachte Susannah und tastete im Dunkeln nach seinem Arm. „Tut mir leid“, murmelte sie.

    „Keine Sorge, meine Liebe.“

    „Um die Sache kurz zu machen“, fuhr sie nach einem Augenblick fort. „Mein Debüt fand nie statt. David und ich brannten nach Schottland durch und ließen uns in Gretna Green vom Dorfschmied trauen. Bei unserer Rückkehr kam es zu einem furchtbaren Familienstreit, worauf wir mit dem nächsten Schiff der East India Company nach Bombay segelten.“

    Das Schweigen zwischen ihnen zog sich bedrückend in die Länge, dann meinte James: „Das war wohl, gelinde gesagt, ein herber Schock für die vornehme Gesellschaft.“

    „Ja, so war es“, erwiderte sie knapp.

    „Auf einem Kriegsschiff wäre es wohl weniger gefährlicher gewesen.“

    Er nahm die Sache von der heiteren Seite, und dafür war Susannah ihm dankbar. „Es war ein Skandal!“, sagte sie belustigt.

    „Offenbar“, pflichtete er ihr bei. „Verzeihen Sie, wenn ich das Ausmaß dieser Tragödie nicht wirklich nachvollziehen kann.“

    „Sir, ich habe den Ruf meiner Familie ruiniert.“ Es gab nichts zu beschönigen.

    Und wieder versetzte er sie in Erstaunen. Er neigte sich ihr ein wenig zu und stieß sie sanft mit dem Ellbogen an. „Das tut mir aufrichtig leid.“

    „Auch wenn es Ihnen lächerlich erscheinen mag, Sie ahnen nicht, welche Konsequenzen das nach sich zog, Mr. Trevenen.“ Sie holte tief Luft. „Jede Tür in Londons vornehmer Welt war meiner Familie verschlossen. Und wir tragen einen alten, angesehenen Namen. Loisa hatte nie eine Chance, einen Ehemann zu finden.“

    „Sind die Leute tatsächlich so nachtragend?“, fragte er. „Noah ist sechs. Also muss der Skandal sieben Jahre zurückliegen.“

    „Seit zwei Jahren ist die Situation etwas leichter geworden. Mama besucht gelegentlich Gesellschaften. Papa hat sich nie dafür interessiert.“

    „Ach ja“, unterbrach er sie. „Seine gefiederten Freunde.“

    „Wahrhaftig. Loisa ist siebenundzwanzig und ein Mauerblümchen. Sie ist fest davon überzeugt, dass ich daran schuld bin.“

    Er schwieg eine Weile. „Es mag unhöflich klingen, Mrs. Park, aber schaut Loisa gelegentlich in den Spiegel?“

    „Scherzen Sie nicht“, entgegnete Susannah leise. „Wenn man von der Natur benachteiligt wurde und nichts dagegen tun kann, ist es weniger schmerzhaft, anderen die Schuld daran zu geben.“

    „Das muss aufhören“, erklärte er. „Sie und Ihr Sohn müssen wie Mäuschen durchs eigene Haus huschen. Allerdings weiß ich noch nicht, was zu tun ist.“

    „Wie bitte? Sie haben noch keinen Plan?“, zog sie ihn auf und versuchte, das Thema zu wechseln. „Ich bin immer noch völlig verblüfft, was Sie mit den Tukanen angestellt haben.“

    „Das war eine leichte Aufgabe“, erklärte er. „Aber was Sir Josephs erste Bitte betrifft, so wissen wir beide, dass zwei Wochen nicht ausreichen, um uns ineinander zu verlieben und zu heiraten, auch wenn er darauf besteht.“

    Susannah lachte leise. „Gewiss nicht.“ Sie konnte nicht widerstehen, hinzuzufügen: „Im Übrigen, Mr. Trevenen, könnte ich mein Herz niemals einem Mann schenken, der sich solcher Ausdrucksweise bedient wie Sie vorhin im Flur, als sie gegen den Tisch gestoßen sind!“

    „Ich bin untröstlich“, erklärte er, „zumal ich noch weit derbere Flüche kenne. Sogar in mehreren Sprachen.“

    Dann brachte er das Thema wieder zum Anfang zurück. „Ich hoffe, Sie begleiten mich morgen, denn ich bin fest davon überzeugt, dass Sir Percival Ihnen die Tür nicht vor der Nase zuschlägt.“

    „Ich weiß nicht. Seit Jahren habe ich dieses Anwesen nicht verlassen, abgesehen von meinen Besuchen im Botanischen Garten und in Spring Grove.“

    James erhob sich und reichte ihr die Hand. „Bitte begleiten Sie mich. Wenn Sir Percival Wert auf den Besuch von Beau Crusoe legt, tut er gut daran, Mrs. Park gleichfalls zu empfangen.“

    Sie schwieg, griff aber nach seiner Hand. Er zog Susannah hoch und bückte sich nach dem fast leer gegessenen Tablett. Im Flur zögerte er wieder, als scheue er sich, sein Zimmer zu betreten.

    „Begleiten Sie mich zu Sir Percival, Mrs. Park?“, fragte er mit sanfter Stimme.

    Sie holte tief Luft. „Ich habe Angst.“

    „Ich auch. Einsame Inseln sind weniger gefährlich.“

    Was bin ich nur für ein Feigling, dachte sie. Es ist nur ein Besuch bei einer älteren Dame und ihrem Sohn. Mr. Trevenen muss denken, ich habe kein Rückgrat. „Nun gut.“

    Er berührte ihren Arm. „Ich werde Sie beschützen, Mrs. Park, und vielleicht fällt uns beiden etwas an, was wir für Loisa tun können.“

    „Mich beschützen?“, scherzte sie und wünschte, das Herz wäre ihr nicht so schwer.

    Er öffnete seine Tür. „Natürlich. Glauben Sie, das kann ich nicht?“

    Der Gedanke gab ihr ein angenehmes Gefühl der Geborgenheit und erinnerte sie an ihre kurze Ehe, als sie darauf vertraute, dass David alles tun würde, um sie zu beschützen.

    Aber es war ihm nicht gelungen, dachte sie und schloss ihre Tür. Gegen die Cholera konnte David nicht kämpfen. Er war nach grässlichen Krämpfen und Zuckungen gestorben. Sie hatte ihn gepflegt und nach ihm viele Kranke, während die Seuche in Bombay wütete.

    Warum sie sich nicht angesteckt hatte, war ihr ein Rätsel, obwohl sie sich gewünscht hatte zu sterben, bis das Ungeborene in ihr sich bewegt hatte. Erst dann war sie fähig gewesen, ihre Trauer zu überwinden. Sie hatte sich vorgenommen, am Leben zu bleiben und Davids Kind zur Welt zu bringen, das seinen Vater nie kennenlernen durfte.

    Susannah setzte sich aufs Bett und blickte zur geschlossenen Tür. „Nein, nicht einmal, wenn ich es für möglich hielte, mich in zwei Wochen in Sie zu verlieben“, flüsterte sie. „Ich habe zu viel Schande über die Menschen gebracht, die ich liebe. Ich würde niemals wagen, Sie zu heiraten.“

    Sie schlüpfte unter die Decke. Vielleicht konnte Mr. Trevenen tatsächlich etwas für ihre Schwester tun. Wenn Loisa eine sinnvolle Beschäftigung hätte, würde sie vielleicht weniger darüber lamentieren, dass sie ein Mauerblümchen war und drohte, eine alte Jungfer zu werden. Und wer konnte schon garantieren, dass eine Ehe alle Probleme löste? Sie seufzte. Loisa wäre auch als Ehefrau nicht schöner und vermutlich ebenso unleidlich wie bisher.

    Susannah gähnte. Vielleicht konnte sie noch ein paar Stunden schlafen, bevor Noah aufwachte. Wenn nicht, würde sie einfach daran denken, wie angenehm es war, mit James auf der Treppe zu sitzen. Seit Davids Tod war sie nie wieder mit einem Mann allein gewesen. Sie lächelte in die Dunkelheit. Vielleicht war es gut, dass Mr. Trevenen erklärt hatte, er könne sich niemals in so kurzer Zeit verlieben. Bei David war das völlig anders gewesen.

    Sie schloss die Augen. Aber so etwas geschah kein zweites Mal.

    James wachte mit einem Ruck von einem Geräusch an seiner Tür auf. Dann entfernten sich die leisen Schritte wieder.

    Später wurde er durch ein zaghaftes Klopfen geweckt. Er schlüpfte in seinen Morgenmantel und öffnete. Noah stand im Flur. Und James bemerkte einen Zettel, der an die Tür geheftet war. Das erklärte das Geräusch und die Schritte vor einer Weile.

    „Guten Morgen“, krächzte er und rieb sich das unrasierte Kinn.

    „Guten Morgen, Mr. Trevenen“, grüßte der Junge munter und zeigte auf den Zettel. „Können Sie das schnell lesen? Ich hab nämlich Hunger.“

    James nahm den Zettel von der Tür und las ihn. „Offenbar ist deine Mama schon zeitig aufgestanden.“ Er ging in die Hocke. „Wir zwei frühstücken und treffen deine Mama im Haus von Sir Joseph.“ Er warf einen zweiten Blick auf den Zettel. „Du sollst dich heute um den Hund kümmern.“

    Noah nickte. „Ich warte schon ewig auf Sie, Sir“, sagte er. „Mein Magen knurrt.“

    James fand es eigenartig, wieso Noah nicht nach unten gegangen war, um alleine zu frühstücken; vielleicht aber wollte Mrs. Park, dass ihr Sohn den Gastgeber spielte. Trotzdem war er neugierig. „Wieso steht deine Mama denn so früh auf?“

    „Wahrscheinlich will sie die Blume fertig malen, die sie gestern begonnen hat“, antwortete Noah. „Sir Joe bezahlt ihr einen Schilling für jedes Bild. Wir brauchen das Geld.“

    Und deine Mutter will gewiss nicht, dass ein Fremder davon weiß, dachte James.

    James erhob sich. „Nun gut, Master Park“, sagte er. „Komm herein, ich will mich nur rasieren und anziehen.“

    Auf dem Weg ins Ankleidezimmer rief er über die Schulter: „Mach es dir im Stuhl bequem oder auf dem Bett, wie du willst.“ Als er kurz darauf ohne Nachthemd, nur mit einem Handtuch um die Hüften, wieder erschien, hatte Noah sich am Fußende des Bettes hingesetzt.

    James trat an den kleinen Spiegel, um sich zu rasieren, und beobachtete den Kleinen im Spiegel, der jede seine Bewegungen interessiert verfolgte.

    „Wie haben Sie sich auf der Insel rasiert?“, fragte Noah andächtig.

    „Überhaupt nicht“, antwortete James. „Ich habe mir auch die Haare nicht geschnitten.“

    „Sie mussten sich auch nicht vor jeder Mahlzeit die Hände waschen oder wenn Sie einen Hund gestreichelt haben, oder?“, fragte Noah, mehr als nur eine Spur neiderfüllt.

    „Verlangt das deine Mama von dir?“

    „Nicht nur das, Sir“, erklärte Noah. „Manchmal kann sie sehr anstrengend sein.“

    James verkniff sich ein Lachen und wischte sich den restlichen Schaum vom Gesicht. „Darüber solltest du dich nicht beschweren, Noah. Deine Mutter will dir nur gute Manieren beibringen. Das haben Mütter so an sich. Hast du noch eine Frage?“

    „Wie waren Sie auf der Insel angezogen?“

    „Ich hatte nur wenig an“, begann James und besann sich eines Besseren. „Ehrlich gestanden, gar nichts.“

    „Gar nichts?“

    „Gar nichts. Ich war ja ganz allein. Und die Kleider waren bald nur noch Fetzen.“ Er lachte in sich hinein. „Der Ledergürtel hielt länger als Hose und Hemd. Aber es hätte lächerlich ausgesehen, nur mit einem Gürtel um den Bauch herumzulaufen, nicht wahr?“

    Noah nickte. „War Ihnen nie kalt?“

    „Das Wetter war nicht wie in England“, erklärte er. „Wenn es mal regnete, wäre mir ein Hemd ganz recht gewesen, aber das kam nur selten vor.“ James betrachtete seine nackten Arme und Beine, die jetzt wieder blass waren. „Nach ein paar Wochen war ich braun gebrannt wie ein Afrikaner. Mein Bart war so lang, dass ich ihn zu Zöpfen flocht und nach hinten band, damit er nicht Feuer fing. Du hättest mich nicht erkannt.“

    „So ein Leben würde mir auch gefallen, eine Weile“, sagte Noah nachdenklich. „Aber dann wäre ich lieber wieder heimgefahren.“

    „Mir erging es nicht anders.“ Die beiden tauschten einen verständnisvollen Blick.

    Als sie wenig später das Frühstückszimmer betraten, begriff James, warum Noah nicht alleine frühstücken wollte.

    Loisa saß bei einer Tasse Tee am Tisch. Bei ihrem Anblick blieb Noah zurück und lehnte sich an das Bein seines Begleiters.

    James bemerkte den Triumph in ihrem Blick. Es macht ihr Spaß, dem Kleinen Angst einzujagen, dachte er.

    „Schon in Ordnung, mein Junge“, sagte er leise und gab ihm einen leichten Schubs zur Anrichte. „Ich bin direkt hinter dir.“

    Sir Joseph erwartete also von ihm, dass er etwas für Loisa tat? Nun, dann war es wohl angebracht, freundlich zu sein. „Guten Morgen, Miss Alderson“ grüßte er mit einer leichten Verneigung. „Herrlicher Tag, nicht wahr?“

    Missmutig blickte sie aus dem Fenster. „Der Himmel ist bewölkt, Sir“, entgegnete sie frostig.

    „Immerhin regnet es nicht“, stellte er fest und hätte sich am liebsten geohrfeigt, weil ihm nichts Besseres einfiel. „Eier, Noah?“

    Der Junge stand da und wagte keine Bewegung. James legte Rühreier auf seinen Teller, dazu gebratenen Schinken und eine Scheibe Toast. Dabei spürte er Loisas kalte, abschätzende Blicke. Kein Wunder, dass Noah lieber auf mich gewartet hat, ich würde es auch nicht wagen, dieser boshaften Person alleine unter die Augen zu treten, dachte James beklommen. Sanft schob er den Jungen zum Tisch, rückte ihm den Stuhl zurecht und setzte sich neben ihn.

    Noahs Hunger besiegte seine Angst. Er steckte sich die Serviette sorgfältig in den Kragen und begann zu essen. James legte bewusst den Arm um die Rückenlehne von Noahs Stuhl, nahm die Gabel zur Hand und fragte sich, wie oft der Junge auf sein Frühstück verzichtete, wenn seine Mutter frühmorgens ins Gewächshaus ging.

    „Nehmen Sie das Kind mit, wenn Sie Sir Percival besuchen?“, fragte Loisa schroff.

    „Er heißt Noah“, entgegnete James, ohne nachzudenken, und spürte, wie der Kleine sich neben ihm wieder verkrampfte. „Nein. Ich glaube, heute soll er Sir Josephs betagten Hund bürsten.“ Er bemühte sich um ein Lächeln, aber ihm war, als entblöße er lediglich seine Zähne. „Wir haben Order, uns in Spring Grove einzufinden.“

    Loisa sagte nichts, machte allerdings den Eindruck, als liege ihr eine spitze Bemerkung auf der Zunge. Sie hielt den Blick aus dem Fenster gerichtet.

    Verstohlen sah James sie an. Sie hatte nichts von der Anmut und der schlanken hochgewachsenen Gestalt ihrer Mutter, die Mrs. Park offenbar geerbt hatte. Ihre Finger, die den Henkel der Tasse hielten, waren kurz und wulstig wie die ihres Vaters, und sie hatte das gleiche mitleiderregende Profil mit einem Höcker auf der Nase. Ihre Gesichtsfarbe wies eine ungewöhnliche Rötung auf, und ihre Augen quollen beinahe aus den Höhlen.

    Sie muss doch irgendetwas Reizvolles an sich haben, dachte James. An ihrer Figur fiel ihm eigentlich nichts ausgesprochen Nachteiliges auf, allerdings fehlten ihr die üppigen Formen ihrer jüngeren Schwester. Er dachte an Sir Josephs Worte, und seine Hoffnung sank. Innerhalb der kommenden zwei Wochen sollte er „etwas für Loisa tun“. Aber was könnte das sein, um Himmels willen?

    Etwas vor dem Fenster schien ihre Aufmerksamkeit zu wecken. Er beobachtete, wie ihre Gesichtszüge eine Spur weicher wurden. Und plötzlich stellte er fest, dass Loisa Alderson schöne Lippen hatte. Eine Frau, die zumindest ein hübsches Merkmal aufzuweisen hatte, war nicht hoffnungslos verloren.

    Ein wenig zufriedener widmete er sich seinem Frühstück. Noah hatte seinen Toast gegessen und warf einen Blick zur Anrichte. „Willst du noch mehr?“, flüsterte James.

    „Ich trau mich nicht“, antwortete Noah gleichfalls flüsternd.

    „Ich trau mich schon“, meinte James, stand auf, häufte sich noch einmal Rührei und Schinken auf den Teller und gab Noah die Hälfte davon ab.

    Loisa ließ ihn dabei nicht aus den Augen. „Dieses Kind ist unersättlich und sollte darin nicht auch noch bestärkt werden, Mr. Trevenen.“

    Noah erschrak, seine Gabel verharrte auf halbem Weg zum Mund. James legte ihm die Hand auf die Schulter. „Keine Bange, mein Junge“, raunte er. „Iss, solange es dir schmeckt.“

    Mit festem Blick wandte James sich an Loisa. „Noah hat Hunger, Miss Alderson“, sagte er ungerührt. „Wenn er satt ist, hört er auf zu essen. Der Junge ist im Wachsen. Im Übrigen ist ein Kind ständig in Bewegung. Auf unserem Spaziergang nach Spring Grove wird er wie üblich herumhopsen. Ich glaube nicht, dass die Gefahr besteht, Noah könnte in jungen Jahren Fett ansetzen.“ Er hoffte, sie würde ihm nicht widersprechen.

    Zu seiner Erleichterung schwieg sie tatsächlich. Noah beendete in Ruhe sein Frühstück und wischte sich mit der Serviette artig den Mund ab. Vielleicht machte ihm James’ Gegenwart Mut, jedenfalls sagte er mit fester Stimme: „Ich wünsche dir einen schönen Tag, Tante Loisa.“

    Sie schwieg. Aber Noah lächelte zu James auf. „Ich glaube, Mama ist bald mit ihrem Bild fertig, und Neptun muss dringend gebürstet werden.“

    Bravo, mein Junge, dachte James. Du bist mutiger als ich. „Gut, Noah. Geh voraus, wenn du willst. Ich trinke meinen Tee aus und komme nach.“

    Wieso er auch nur eine Sekunde länger bleiben wollte, hätte er nicht erklären können. Er hatte weder die Geduld noch Grund, auch nur einen Satz mit dieser griesgrämigen Person zu wechseln, und sah keinen Sinn, sich in langjährige Familienzänkereien einzumischen. Im Übrigen blieb er nur zwei Wochen.

    Noah ging, und James trank seinen Tee, ohne zu wissen, was er sagen sollte. Das war auch nicht nötig, denn Loisa richtete das Wort an ihn.

    „Ist es tatsächlich Ihr Wunsch, dass meine Schwester Sie zu Sir Percival begleitet?“

    „Selbstverständlich“, antwortete er.

    „Und was tun Sie, wenn man sie nicht empfängt?“

    Er hatte erwartet, zynischen Triumph in ihrer Stimme zu hören, aber er glaubte sogar, eine winzige Spur Besorgnis herauszuhören.

    „Das weiß ich nicht“, gestand er freimütig, und dann überraschte er sich selbst. „Miss Alderson, könnte ich Sie überreden, uns zu begleiten? Wenn Sir Percivals Mutter keine Sünder in ihrem Haus duldet – ich spreche dabei von mir, nicht von Ihrer Schwester –, könnten wir eine Spazierfahrt im Park machen. Sie sind herzlich eingeladen, uns zu begleiten.“

    Offenbar hatte er sie erschreckt. Loisa erwartete anscheinend nicht, zu irgendetwas eingeladen zu werden. Sie zögerte sogar, bevor sie Nein sagte.

    „Schade“, entgegnete James achselzuckend. „Aber ich nehme an, Sie haben eine Menge Verpflichtungen hier im Haus.“ Damit erhob er sich.

    Sie ist keine besonders gute Schauspielerin, überlegte er, als er den Anflug von Wehmut bemerkte, der über ihr Gesicht huschte. Ganz im Gegenteil, Miss Alderson, Sie haben gar nichts zu tun, nicht wahr?, dachte er. Ihre Schwester hat wenigstens die Aufgabe, ihren Sohn großzuziehen und Aquarelle für ihren Patenonkel zu malen, und Sie haben nichts, um die endlosen Stunden der Langeweile zu vertreiben. Wie traurig.

    „Sollten Sie Ihre Meinung ändern, würden wir uns über Ihre Gesellschaft freuen“, sagte er und hoffte, aufrichtig zu klingen. Nicht zu fassen, dachte er. Ich habe Sir Percival beschwindelt, Lord Watchmere eine schamlose Lügengeschichte über Tukane erzählt, und nun flunkere ich seine Tochter Loisa an. Woher nimmst du nur die Dreistigkeit, James Trevenen?

    An der Tür blieb er kurz stehen, den Knauf bereits in der Hand. „Miss Alderson, ich halte sie für eine ausgesprochen tüchtige Frau. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.“

    Sie saß am Frühstückstisch und klappte den Mund auf und zu wie ein Karpfen auf dem Trockenen. Dennoch hatte sie zweifellos schön geschwungene Lippen.

8. KAPITEL

    Seine Erleichterung, Loisa entflohen zu sein, machte einem Gefühl der Enttäuschung Platz, als er feststellte, dass Noah nicht im Korridor auf ihn wartete. James war in den letzten Jahren so grenzenlos allein gewesen, dass er der Einsamkeit nicht viel abgewinnen konnte.

    Aber Chumley war da. „Hier entlang, Sir.“ Er öffnete die Tür zur Eingangshalle. James blieb auf der Schwelle stehen und beobachtete Noah, der ausgelassen herumtollte. Die Möbel waren mit Tüchern verhangen, auch der Fußboden war mit Decken geschützt. Leitern und Farbeimer standen herum.

    „Sie lassen den Raum frisch tünchen?“

    „Ja, Sir“, antwortete Chumley. „Lord Watchmere eröffnete mir heute Morgen, dass es keine scheißenden Vögel mehr gibt.“

    Diese ungewöhnlich derbe Ausdrucksweise des sonst würdevollen Butlers brachte James zum Lachen.

    „Verzeihen Sie“, fuhr Chumley ungerührt fort. „Aber ich möchte hinzufügen, dass Ihnen das Hauspersonal von Herzen dafür dankt.“

    „Gern geschehen.“ James ahnte, dass der Butler einen Monatslohn dafür gegeben hätte, um zu erfahren, wie er Lord Watchmere das Verschwinden der Tukane erklärt hatte. Er durchquerte die Halle. Am Portal warf er einen Blick über die Schulter. „Chumley, darf ich Sie etwas fragen?“

    „Sehr wohl, Sir.“

    „Hat Mrs. Park seit ihrer Rückkehr aus Indien das Anwesen häufig verlassen?“

    „Nein, Sir“, antwortete der Diener mit leiser Wehmut. „So gut wie nie.“

    Sein verhaltener Ton sagte James alles, was er wissen wollte. In der Dienerschaft hatte Susannah Park ihre Verbündeten, auch wenn die Untergebenen ebenso wenig Einfluss hatten wie sie.

    Er nickte Chumley zu, öffnete das Portal, trat in einen milden Herbstmorgen und winkte Noah zu sich. Bald lief der Junge vor ihm her oder kauerte sich gelegentlich neben dem Kiesweg ins Gras, weil er etwas Spannendes entdeckt hatte. James ging neben ihm in die Hocke, und beide beobachteten ein fein gewobenes Spinnennetz, in dem Tautropfen glitzerten. Ein winziges Gespinst, nicht zu vergleichen mit den riesigen Spinnennetzen auf seiner Insel, die ihn fast zu Tode erschreckt hatten. „Sie sehen aus wie Diamanten, nicht wahr?“, sagte er.

    Noah nickte. „Mama zeichnet gerne Spinnennetze.“

    „Würdest du auch gerne zeichnen?“

    „Mama sagt, ich bekomme bald einen Zeichenblock.“

    Du solltest jetzt schon einen haben, dachte James und fragte sich, ob sie sich diese Ausgabe nicht leisten konnte. Er blickte über die Schulter. Allmählich stieg die Sonne höher, und es war Zeit, weiterzugehen. „Wir wollen deine Mutter suchen. Sie hat versprochen, mich nach London zu begleiten.“

    „Ich würde Sie auch gerne begleiten“, sagte Noah, „aber heute muss ich mich um Neptun kümmern.“

    „Wir haben alle unsere Aufgaben.“ Etwas im Blick des Kleinen rührte ihn. Offenbar war er nur selten von seiner Mutter getrennt. „Ich bringe sie dir bald wieder zurück. Ich habe nicht viel mit Sir Percival Pettibone zu besprechen.“ Im Grunde genommen hatte er gar nichts mit dem feinen Herrn zu besprechen. Noah rannte wieder voraus auf dem Weg nach Spring Grove. Eines Tages will ich auch einen Sohn, dachte James und schaute dem Jungen nach.

    Er schlenderte gemächlich dahin, denn er hatte nicht den Wunsch, die Gesellschaft von Sir Percival Pettibone früher als nötig zu suchen. Der feine Herr war zwar ein kompletter Narr, aber wenn der Besuch bei Sir Percival und seiner Mutter günstig verlief, könnte sich für Susannah Park die Chance bieten, wieder in die vornehme Gesellschaft aufgenommen zu werden. Dann könnte James getrost nach Cornwall reisen, im Wissen, dass er einer reizenden Dame den Weg geebnet hatte, einen zweiten Ehemann zu finden.

    Noah wartete auf ihn und ging neben ihm her. James spürte, dass er etwas auf dem Herzen hatte.

    „Willst du mich etwas fragen?“

    Noah nickte. „Eine Menge. Mama denkt vielleicht, ich bin Ihnen lästig, und das möchte ich nicht.“

    „Du bist mir überhaupt nicht lästig. Außerdem hast du sicher noch nie jemanden getroffen, der auf einer einsamen Insel ausgesetzt war, oder?“

    Noah lächelte strahlend. „Genau, Sir. Ich musste Mama versprechen, dass ich Ihnen nicht mit Fragen auf die Nerven gehe, aber wenn man keine Fragen stellt, wird man auch nicht klüger, stimmt’s?“

    „Ganz recht.“

    „Also, woher wussten Sie, wie spät es ist?“

    „Zeit spielte keine Rolle. Ich musste nicht pünktlich sein.“

    „Und sie haben gegessen, wenn Sie hungrig waren?“

    Kinder denken mit dem Magen, dachte James belustigt. „Anfangs hatte ich ständig Hunger.“ Wieso sollte er einen kleinen Jungen belügen? „Später, als ich gelernt hatte, Fische zu fangen, und herausfand, welche Pflanzen ungiftig waren, war es nicht mehr zu schlimm.“

    Noah blieb stehen und breitete die Hände aus. „Aber woher wussten Sie, welche Pflanzen nicht giftig sind?“

    „Ich habe alle probiert.“

    „Und wurde Ihnen von manchen schlecht?“

    „Oh ja.“ Das reichte als Erklärung. Noah brauchte nicht zu wissen, wie hundeelend er sich nach dem Verzehr mancher Pflanzen gefühlt hatte und beinahe daran gestorben wäre. „Ich lernte auch, auf Kokospalmen zu klettern. Als ich das geschafft hatte, war das Schlimmste überstanden.“

    Die Sache mit der Zeit schien Noah nicht loszulassen. „Aber Sie wussten doch nicht, wann Dienstag oder Freitag ist? Wie wussten Sie dann, wann Weinachten ist?“

    „Ich zählte die Tage und schrieb sie auf“, erklärte er dem Jungen. „Ich hatte das Logbuch des Schiffes bei mir, und im Beiboot markierte ich jeden Tag, bis wir Land gesichtet hatten.“ Mit angehaltenem Atem hoffte er, der Junge habe nicht bemerkt, was er gesagt hatte.

    Zu spät. Noah blieb stehen. „Sie haben doch gesagt, Sie waren allein auf der Insel. Stimmt das nicht?“

    „Wir waren fünf im Rettungsboot, aber ich alleine habe überlebt.“

    Noah dachte darüber nach.„Mein Vater starb, bevor ich geboren wurde.“

    „Ich weiß. Das tut mir leid.“

    Schweigend setzten sie ihren Weg fort, aber Noah war mit seinen Fragen noch nicht am Ende. „Haben Sie einen Kalender für die ganze Zeit auf der Insel gemacht?“

    „Ich ritzte für jeden Tag einen Strich in eine Baumrinde. Das ging ganz gut, bis ich krank wurde“, erklärte er. „Sehr krank. Soweit ich weiß, habe ich eine ganze Woche verloren.“

    „Als es Ihnen besser ging, wussten Sie nicht, welcher Tag war?“

    „Ich hatte keine Ahnung. Aber ich wollte meinen Kalender fortführen, ritzte ein paar Striche mehr in die Rinde und nannte den letzten Strich Mittwoch, den 10. Januar.“ Er schmunzelte über Noahs staunendes Gesicht. „Wenn du auf einer einsamen Insel bist, Junge, steht es dir frei, alles zu tun, was du willst.“

    Nachdem sie den Zaunübertritt passiert hatten und sich auf dem Anwesen von Spring Grove befanden, entdeckte James in der Ferne Susannah Park, die mit dem Zeichenblock unter dem Arm auf das Haus zuschlenderte. „Da vorne ist deine Mama“, sagte er und erfreute sich an dem anmutigen Schwung ihrer Hüften. Er verspürte ein Ziehen in den Lenden. Statt sich dagegen zu wehren und diese ungehörige Empfindung zu verdrängen – was angebracht gewesen wäre, zumal in Begleitung ihres Sohnes –, genoss er das angenehme Gefühl. Schließlich war er ein Mann. Er bewunderte sie. Wer würde sie nicht bewundern?

    Auch Noah beobachtete seine Mutter. „Mama gibt mir Zeichenunterricht. In ein paar Jahren darf ich die Stängel ihrer Blumen malen, sagt sie.“

    „Das ist ein guter Anfang. Ich bin sicher, dass du bald sehr gut malen kannst.“

    „Das will ich auch“, antwortete er ernsthaft. Dann rannte er los, schlich sich von hinten an seine Mutter an und zog an den Bändern ihres Kleides.

    Sie wirbelte herum, bevor Noah sein kleines Teufelswerk zu Ende bringen konnte. Belustigt sah James zu, wie Susannah ihren Sohn kitzelte, bis beide im Gras landeten und der Kleine vor Lachen quietschte. Sie hatte das Skizzenbuch weggelegt, schlang die Arme um ihn und küsste ihn auf den Scheitel. Noah schmiegte sich an sie, liebevoll und besitzergreifend.

    Als sie James nun zuwinkte, beschleunigte er seine Schritte. Sie blieb im Gras sitzen, und James ging vor ihr und Noah in die Hocke. Sie sah wie immer entzückend aus, trug das blonde Haar zu einem Nackenknoten gebunden, aus dem sich ein paar vorwitzige Löckchen gestohlen hatten. Ihre Wangen waren rosig überhaucht vom Spaziergang an der frischen Luft. James dachte mit Bedauern an den verstorbenen David Park, der vermutlich beim ersten Blick von ihr hingerissen gewesen war.

    Schließlich richtete er sich auf und reichte Susannah die Hand, die sie ohne Zögern ergriff. Er genoss die Wärme ihrer Hand, bevor sie ihm entzogen wurde und Susannah sich nach ihrem Skizzenblock bückte. Dann schaute sie Noah nach, der vor ihnen her hopste.

    „Hoffentlich hat er Sie nicht zu früh geweckt“, sagte sie nach einer Weile.

    „Keineswegs“, versicherte James.

    „Manchmal gehe ich sehr zeitig ins Gewächshaus. Noah ist alt genug, um nach dem Frühstück allein rüberzukommen.“

    James war unschlüssig, ob er sich in diese heiklen Familienangelegenheiten einmischen sollte. „Mrs. Park, Noah sagte mir, dass er den Frühstücksraum allein nicht betritt.“

    Ihr Gesicht rötete sich. „Oh Gott, das wusste ich nicht“, meinte sie schließlich schuldbewusst.

    „Davon bin ich überzeugt“, versicherte er ihr. „Aber heute hat er ordentlich gegessen und sich eine zweite Portion nachlegen lassen. Und er hat seiner Tante Loisa einen schönen Tag gewünscht.“

    „Worauf sie nicht geantwortet hat“, stellte Susannah nüchtern fest.

    „Nimmt sie denn nie Notiz von ihm?“, fragte James.

    „Nie. Am liebsten würde sie durch uns beide hindurchsehen, als wären wir Luft.“

    „So geht das schon seit sieben Jahren, wenn ich nicht irre?“, fragte James.

    „Ein wenig länger.“ Susannah dämpfte die Stimme. „Ich begreife nicht, warum es ihr solchen Spaß macht, uns zu quälen. Und ich frage mich, wieso ich so gedankenlos sein konnte, mit David durchgebrannt zu sein. Damit habe ich den Ruf meiner Familie ruiniert.“ Sie setzte sich wieder in Bewegung. „Aber was geschehen ist, ist geschehen.“ Plötzlich sah sie ihn schuldbewusst an. „Ich belaste Sie mit meinen Nöten. Dabei sind Sie nur hier, um Ihre Medaille in zwei Wochen in Empfang zu nehmen.“

    Zu seiner Verblüffung lehnte sie sich einen kurzen Moment an ihn. Vielleicht bildete er sich das aber auch nur ein. Der Weg war schmal und uneben. Vermutlich war sie nur eine Sekunde aus dem Gleichgewicht geraten. Sie ging wieder aufrecht neben ihm her, aber der kurze Moment hatte gereicht. Wieder spürte er dieses Ziehen in den Lenden. Es ging schnell vorüber, genau so schnell wie ihre Berührung. Aber er lächelte still in sich hinein.

9. KAPITEL

    Sir Joseph ließ sich durch Lady Dorothea entschuldigen; er fühle sich gesundheitlich zu sehr angegriffen, um Gäste zu empfangen. „An einem Tag fühlt er sich besser, und am nächsten Tag hat er so große Schmerzen, dass wir ein Korbgestell über seine Beine legen, weil er nicht einmal das Gewicht einer Decke ertragen kann.“

    Sie sprach im Flüsterton, während sie die Besucher den Flur entlangführte, weit entfernt von Sir Josephs Zimmer im ersten Stock. Dennoch gingen alle auf Zehenspitzen, auch Lady Dorothea, die ebenso viel wog wie James und Susannah zusammen.

    „Trotz seiner Schmerzen hat er daran gedacht, uns seine Equipage zur Verfügung zu stellen“, sagte Susannah. „Sag ihm bitte, dass wir uns bei ihm bedanken.“

    „Er bestand darauf“, entgegnete Lady Dorothea. „‚Wie soll Susannah denn Eindruck auf diesen eitlen Lackaffen machen, wenn sie in einer klapprigen Mietdroschke vorfährt?‘, fragte er mich vorwurfsvoll.“

    „Ich hätte Sir Joseph gerne früher kennengelernt“, warf James ein.

    „Er hat sich eigentlich nicht sonderlich verändert, zumindest nicht im Wesen“, entgegnete Lady Dorothea und blieb stehen. „Entschuldigt mich einen Moment. Ich versprach Joseph, Mr. Trevenen ein Buch zu lesen zu geben, das er über seinen Schiffbruch am Great Barrier Reef geschrieben hat. Ich hole es und bin gleich wieder zurück.“

    Verschone mich mit einem Bericht über einen Schiffbruch, dachte James. Aber Lady Dorothea schien so begeistert von der Idee zu sein, dass er sich höflich verneigte. „Ich freue mich auf die Lektüre.“ Er sah ihr nach, wie sie den Flur entlangeilte.

    „Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen das glaube“, bemerkte Susannah, als die Dame des Hauses außer Hörweite war.

    „Da könnten Sie recht haben“, gestand er. „Kein Mensch will einen Schiffbruch ein zweites Mal erleben, nicht einmal als erfundene Geschichte.“

    Sie zögerte, aber ihre Neugier war ebenso groß wie die ihres Sohnes. „Wussten Sie … damals … was passiert? Gab es eine Vorwarnung?“

    „Sie haben doch meine Abhandlung gelesen“, antwortete er ausweichend.

    „Aber Sie schrieben nichts über den Untergang des Schiffes.“

    „Ich dachte, ich hätte es erwähnt“, flüchtete er sich in eine Notlüge. Plötzlich wurde ihm der Kragen zu eng, und er wusste nicht, wie er das Thema wechseln sollte.

    Und dann bemerkte er die Aquarelle an der Wand. Er war kein großer Kunstkenner, sah aber, dass sie nicht vor Kurzem entstanden und auch keine Arbeiten von Mrs. Park waren. Er trat näher, um ein Bild genauer zu betrachten. Das Aquarell einer Orchidee, deren dunkelrote Blütenblätter sich aus einem tiefen Kelch öffneten, mit winzigen Nektarperlen benetzt.

    „Kindertränen“, las er die geschwungene Inschrift darunter. Die Matrosen auf der Orion, ausgehungert nach Frauen, hatten eine andere Bezeichnung dafür gehabt, dachte er lächelnd. Sie hatten die Orchidee Jungfernschoß genannt. In diesem noblen englischen Herrenhaus hing ein Bild einer geradezu lüstern geöffneten, zur Bestäubung bereiten, exotischen Blume. Höchst amüsant.

    „Sie hatten wohl eine andere Bezeichnung für diese Orchideenart“, stellte Susannah fest.

    Erstaunt drehte James sich um. Durfte eine Dame eigentlich eine so scharfe Beobachtungsgabe haben? „Ja, wir hatten einen anderen Namen dafür.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Aber selbst wenn Sie mir Bambusspieße unter die Fingernägel treiben, verrate ich ihn nicht.“ Er schlenderte zum nächsten Bild. „Wer hat sie gemalt?“

    „Der Zeichner, der meinen Patenonkel auf der Endeavour begleitete“, erklärte sie. „Sydney Parkinson.“

    James bestaunte die Aquarelle. Er hatte von Parkinsons Illustrationen gehört und vermutete, dass sie alle in den Archiven des Britischen Museums verschwunden waren. Der bedauernswerte Parkinson war von einem Tropenfieber in Batavia dahingerafft worden, wo die Endeavour einige Wochen vor Anker lag, um für die Rückreise ausgebessert und überholt zu werden.

    Susannah trat neben ihn. „Sir Joe weiß, dass die Bilder eigentlich dem Museum gehören, und alle paar Jahre verspricht er, sie zurückzugeben, aber wie Sie sehen, hängen sie immer noch hier.“

    „Es sind seine alten Freunde“, sagte James. Er betrachtete noch einige der Kunstwerke. Und plötzlich fühlte er sich in die Südsee zurückversetzt, wo er jeden Tag einen Strich in die Baumrinde geritzt und sich gefragt hatte, wie dieser Tag wohl enden würde. Sein Atem beschleunigte sich, sein Herzschlag begann zu jagen.

    Als er nach Susannahs Hand griff, erschrak sie nicht und versuchte auch nicht, sie ihm zu entziehen.

    „Können Sie sich vorstellen, was es bedeutet, fünf Jahre ohne einen anderen Menschen zu verbringen?“

    Zu seiner Verblüffung legte sie ihre andere Hand warm und weich an seine Wange, als ahne sie, wie sehr er sich nach einer menschlichen Berührung sehnte. Eine tröstliche Wärme durchflutete ihn. „Verzeihung“, murmelte er.

    „Kein Grund, sich zu entschuldigen, Mr. Trevenen“, sagte sie sanft. „Hätte ich fünf Jahre die Schrecken der Einsamkeit durchgemacht, würde auch ich nie wieder allein sein wollen.“

    „Das ist es“, bestätigte er. „Sie verstehen mich.“ Er brachte ein verkrampftes Lachen zustande. „Ihr Vater vermutete in dem Gast, der ihm aufgezwungen wurde, einen Tattergreis, den sein tropisches Paradies zerrüttet hat. Damit hat er gar nicht so unrecht, nicht wahr, Mrs. Park?“

    „Nein, hat er wohl nicht“, entgegnete sie sachlich. „Aber wie ich meinen Vater kenne, schreibe ich diesen Scharfblick purem Zufall zu.“

    In diesem Augenblick eilte Lady Dorothea herbei und hielt James ein Buch hin. „Bitte, Mr. Trevenen. Nehmen Sie es mit. Wenn Joseph sich besser fühlt, wird er nach Ihnen schicken.“

    Der Diener erschien und verkündete: „Ma’am, die Equipage ist vorgefahren.“

    „Dann solltet ihr zwei euch auf den Weg machen.“ Lady Dorothea scheuchte die beiden vor sich her. „Noah bürstet Neptun in der Bibliothek, und später kümmern Sophia und ich uns um ihn. Nun los! Und viel Vergnügen.“ Damit ging sie davon.

    James bemerkte Susannahs Zögern, als habe ihr Selbstvertrauen sie plötzlich im Stich gelassen. „Kopf hoch!“, raunte er. „Wir haben diesen Besuch bald hinter uns.“ Er legte seine Hand an ihre Wange, die sich zart und weich anfühlte, und konnte nicht widerstehen, sanft mit dem Daumen darüberzustreichen in einer höchst ungebührlichen Geste, die sie allerdings als das zu nehmen schien, was er damit beabsichtigte: Er wollte sie beruhigen und ihr Mut machen.

    „Nun gut, Mr. Trevenen“, sagte sie tapfer und entzog sich ihm mit einer anmutigen Kopfdrehung. „Wir wollen Sir Percival nicht warten lassen.“

    An der offenen Tür zur Bibliothek verharrte sie und beobachtete Noah, der den großen Hund hingebungsvoll striegelte, während Neptun genüsslich auf dem Rücken lag und alle viere von sich streckte. „Wir bleiben wirklich nicht lange, nicht wahr?“, flüsterte sie, ohne den Blick von ihrem Sohn zu wenden.

    James war versucht, den Arm um ihre Mitte zu legen und sie an sich zu ziehen, um sie zu beschwichtigen, aber das wäre noch ungehöriger gewesen. „Noah ist in besten Händen, Mrs. Park, und Sir Percivals Interesse an mir wird sich gewiss bald erschöpfen.“

    Sie begaben sich zu einem Seiteneingang, wo die offene Kutsche unter einem Vordach wartete. Der Diener wollte ihr beim Einsteigen helfen, aber James kam ihm zuvor. Als er sich ihr gegenüber hinsetzen wollte, zog sie die bauschigen Röcke zu sich, eine deutliche Einladung für ihn, neben ihr Platz zu nehmen.

    Susannah wirkte plötzlich schüchtern, irgendwie erstaunlich nach ihrer vertraulichen Berührung. Offenbar war sie nicht daran gewöhnt, Männern, die sie kaum kannte, die Wange zu streicheln. Er wünschte, die Kutsche wäre weniger geräumig, damit er näher bei ihr sitzen könnte.

    Sein Blick fiel auf das Skizzenbuch. „Haben Sie die Absicht, Sir Percival zu porträtieren?“, fragte er scherzhaft, um ihr die Scheu zu nehmen. „Hoffentlich haben Sie Buntstifte dabei. Als ich ihn kennenlernte, trug er Ziegenlederhandschuhe in einem atemberaubenden Lavendelblau.“

    „Meine Mutter behauptet, er habe einen exquisiten Geschmack“, antwortete sie. „Ich verlasse mich darauf, dass Sie Sir Percival die nötige Bewunderung entgegenbringen. Mama versicherte mir, eine Vormittagseinladung in sein Haus sei ein Zeichen besonderer Ehre und Wertschätzung. Er soll gewöhnlich nicht vor zwölf Uhr mittags aufstehen.“

    „Auf meiner Insel pflegte ich auch erst spät aufzustehen“, meinte James schmunzelnd. „Allerdings musste ich mir nicht allzu viele Gedanken über meine Garderobe machen oder darüber, welche Abendeinladung ich wahrnehme.“

    Langsam schlug Susannah das Skizzenbuch auf. „Das habe ich heute Morgen im Rosenhaus gemalt. Es war die letzte blühende Rose, die ich gestern nicht abgeschnitten habe.“ Sie schob ihm den Block zu. „Ich dachte, ich schenke das Blatt Sir Percivals Mutter.“

    Er betrachtete das Aquarell, das seiner Meinung nach ebenso vollendet ausgeführt war wie ein Werk von Sydney Parkinson. Sie hatte das leuchtende Rosa der Blüte meisterlich getroffen und ihr überdies einen matten Hauch verliehen, eine rosafarbene gefüllte Rose kurz vor dem Verblühen.

    „Niemand wird Sie schief anschauen, Mrs. Park“, behauptete er, ohne zu wissen, was sie erwartete.„Sind die feinen Leute denn tatsächlich so engstirnig?“, fragte er, als sie lange schwieg.

    Sorgfältig trennte Susannah das Blatt aus dem Block. „Das Leben auf einer einsamen Insel ist natürlich weniger kompliziert“, sagte sie endlich.

    „Damit haben Sie vollkommen recht.“ Er räusperte sich. „Ich muss Ihnen ein Geständnis machen. Sir Percival ist der irrigen Meinung, ich hätte ihn aus einer Feuersbrunst errettet, in der Poststation, in der wir zufällig beide übernachteten.“

    „Und Sie haben nichts dergleichen getan?“, fragte sie.

    „Ich habe eine schwelende Decke von einer heißen Wärmepfanne genommen, mehr nicht.“ Er legte eine Pause ein. „Ich stand im Hof, bemerkte den Rauch aus einem Fenster im ersten Stock und kletterte die Regenrinne hinauf in sein Zimmer.“

    Susannah schaute ihn mit großen Augen an. „Gütiger Himmel, Sir.“

    „Es war nur ein Stockwerk hoch“,wiegelte er ab.„Ich wünschte, Sie würden mich nicht so ansehen. Ich sagte ja, es ist völlig lächerlich.“

    „Ist es nicht“, widersprach sie und betonte jedes Wort.

    „Auf meiner Insel bin ich Kokospalmen hinaufgeklettert, die zehnmal höher waren“, erklärte er, um ihr begreiflich zu machen, wie unbedeutend sein Beitrag zur vermeintlichen Rettung des eitlen Dandys gewesen war.

    „Mr. Trevenen, für Sir Percival sind Sie eine Erscheinung von einem anderen Stern. Begreifen Sie das nicht? Wenn er eine ähnliche Klatschbase ist wie seine Mutter, hat er die Geschichte bereits in seinem Bekanntenkreis erzählt und beträchtlich aufgebauscht.“

    „Ist das Ihr Ernst?“

    „Selbstverständlich.“

    Es war ihm unmöglich, so viel Einfalt und Dummheit zu begreifen „Jeder hätte Sir Percival geholfen. Ich war nur zufällig in der Nähe.“

    Sie lehnte sich in die Lederpolster zurück. „Es ist mehr als das. Ich will versuchen, es Ihnen zu erklären.“

    Er lächelte. „Ich höre, Madam.“

    „Sie kennen die Chinesische Pagode im Park, nicht wahr? Könnten Sie diesen Turm hinaufklettern?“

    „Mrs. Park, jeder schafft es, eine Holzstiege hinaufzusteigen.“

    „Nein! Ich meine, könnten Sie außen hochklettern?“

    Er verkniff sich ein Lachen. „Selbstverständlich.“

    „Aber Sie haben es nicht getan.“

    „Richtig, aber ich könnte.“

    „Genau darum geht es“, erklärte sie sichtlich zufrieden. „Jeder andere würde dieses Ansinnen zurückweisen. Nur Sie nicht. War es Verzweiflung, die Sie antrieb, Taten zu vollbringen, an die unsereiner nicht einmal im Traum denkt? Oder sind Ihnen diese Fähigkeiten angeboren?“

    Wenn sie nur eine Ahnung von meiner namenlosen Verzweiflung hätte, dachte er, und plötzlich befiel ihn Angst vor der kommenden Nacht. Er musste dafür sorgen, dass genügend Essen in seinem Zimmer bereitstand. „So habe ich es noch nie gesehen“, bemerkte er schließlich. „Vielleicht haben Sie recht. Ich weiß, dass ich die Pagode hinaufklettern kann.“ Er sah sie an. „Aber wie sollte sich dieses … Geschick einem durchschnittlichen Betrachter erschließen?“

    Sie furchte die Stirn. „Ich weiß nicht. Sie haben eigentlich keine überwältigende Ausstrahlung. Es ist vielmehr etwas, das ich nicht beschreiben kann. Irgendwie scheinen Sie überzeugt zu sein, alles zu schaffen. Ihr Überleben auf der Insel ist der schlagende Beweis, Sir.“

    „Überträgt sich das etwa auf mein Verhalten?“,fragte er skeptisch.

    „Ich nehme an, das belastet Sie“, scherzte Susannah.

    „Das nehme ich gleichfalls an“, antwortete er nach längerem Schweigen. Dann lehnte auch er sich zurück. „Was hat er nur mit mir vor?“, fragte er schließlich.

    „Das klingt ja beinahe, als hätten Sie Angst davor“, sagte sie. „Ich habe den Verdacht, Sir Percival langweilt sich zu Tode. Für ihn sind Sie eine Sensation, ein Weltwunder, und er will sie der Londoner Gesellschaft vorstellen und sich mit Ihnen schmücken.“

    Um Himmels willen, dachte James, nur das nicht. Andererseits war es dringend nötig, dass Susannah wieder von der Gesellschaft aufgenommen wurde. Der gute Sir Joseph schien etwas verwechselt zu haben: Loisa braucht einen Ehemann, und für Susannah Park muss ich etwas tun, überlegte er.

    „Sir Percival nennt mich bereits Beau Crusoe“, brummte er mürrisch und warf sich in die Brust. „Sehen Sie mich an! Beau Crusoe? Das ist doch absurd!“

    Um ihre Mundwinkel zuckte es verräterisch. „Das ist die Strafe, ihm eine faustdicke Lüge aufgetischt zu haben, wo die simple Wahrheit genügt hätte.“

    „Nur zu, lachen Sie getrost über mich!“, entgegnete er gekränkt. „Vielleicht soll ich hundertmal schreiben: ‚Ich sage immer die Wahrheit, egal wie bitter oder offensichtlich sie auch sein mag.‘“

    „Das wäre ein guter Anfang“, stimmte sie ihm lachend zu.

    James holte tief Luft. „Falls ich in den vornehmen Kreisen herumgereicht werden sollte, bin ich nicht allein. Sie, meine Liebe, werden mich begleiten.“

    Er wusste, dass er sie damit erschreckte. „Ich glaube nicht, dass sich viele Türen für mich öffnen.“

    „Alle werden sich für Sie öffnen“, erklärte er und nahm ihre Hände, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Wer in aller Welt würde es mir ankreiden, wenn Sie mich zu einer Abendeinladung, in ein Konzert oder zu einem Vortrag begleiten? Und wenn die Herrschaften sehen, wie charmant und damenhaft Sie sind …“

    „Die elegante Welt hat ein gutes Gedächtnis.“

    Er festigte seinen Griff und spürte, dass dies der Augenblick war, in dem sie seinem Plan zustimmen oder in der Equipage sitzen bleiben würde.„Ich muss Ihnen widersprechen. Wenn alle so sind wie Sir Percival, dann sind sie frivol, oberflächlich und sensationslüstern und ergreifen jede sich bietende Gelegenheit, die sie von ihrer Langeweile erlöst.“

    „Nun …“

    Er ließ nicht locker. „Ich sehe keinen Grund, warum zwei … ja zwei! … interessante Menschen in diesen Kreisen nicht glänzen sollten.“

    Sie lächelte, versuchte aber dennoch zu protestieren.„Mr. Trevenen, ich bin Witwe und Mutter. Wenn Sie sich nach interessanter Begleitung sehnen, nehmen Sie meinen Vater mit!“

    Er wusste, dass er sie überzeugt hatte. Sie hatte gelächelt und nicht versucht, ihm ihre Hände zu entziehen. Nun gab er sie frei. „Mrs. Park, dem Beau wird es mühelos gelingen, Ihnen den Weg zurück in die Gesellschaft zu ebnen. Schauen Sie nicht so zweifelnd drein! Zu Beginn der Saison werden Sie einen ehrenwerten Gentleman kennenlernen, und damit machen wir beide Sir Joseph glücklich. Was könnte einfacher sein?“

    „Sie sind ein Träumer“, murmelte sie.

    Ihre Antwort war zwar nicht gerade ermutigend, aber er ließ sich nicht beirren. „Sie werden sehen. Und außerdem lasse ich mir etwas einfallen, um Loisa eine sinnvolle Beschäftigung zu geben. Warten Sie nur ab.“

    „Zuzutrauen wäre es Ihnen.“ Sie seufzte. „Wir sind bald da, Mr. Trevenen.“ Prüfend betrachtete sie das Rosenbild, das sie auf die gegenüberliegende Bank gestellt hatte. „Es ist so kümmerlich. Sir Percivals Mutter wird es mir vor die Füße werfen“, sagte sie mutlos.

    „Sie wird nichts dergleichen tun“, widersprach er.

    „Sie scheinen immer noch nicht zu begreifen, welche Schuld ich auf mich geladen habe“, sagte sie resigniert.

    Erneut nahm er ihre Hände. „Haben Sie je eine Minute ihrer Ehe bedauert, Mrs. Park?“

    „Nein“, antwortete sie ohne Zögern.

    „Wir schaffen es! Sie stehen unter dem Schutz von Beau Crusoe, vergessen Sie das nicht.“

10. KAPITEL

    Sir Percival residierte in einem der schönsten Häuser in der Half Moon Street. Mit bleichem Gesicht blickte Susannah zu dem Haus. Sie war still geworden, so still, dass James nicht einmal ihre Atemzüge hören konnte.

    Er half ihr aus der offenen Kutsche. Obwohl sie Handschuhe trug, glaubte er, ihre kalten Finger durch das dünne Leder zu spüren. „Was immer auch geschieht, ich bleibe an Ihrer Seite“, flüsterte er ihr zu.

    „Auch wenn sie mir die Tür vor der Nase zuschlägt?“

    „Das wird nicht geschehen. Keine Dame öffnet ihre eigene Haustür.“

    Diese Zusicherung schien ihr nur ein schwacher Trost zu sein. Bevor James den Klopfer bediente, wurde die Tür geöffnet. „Guten Tag, ich bin Beau Crusoe“, verkündete er. „Sir Percival erwartet Mrs. Park und mich.“

    Die Worte kamen ihm so mühelos über die Lippen, als sei Susannah von Anfang an eingeladen gewesen. Und er konnte kaum glauben, dass er sich tatsächlich Beau Crusoe genannt hatte. Wenn ich noch einen Funken Verstand habe, mache ich auf dem Absatz kehrt, reise nach Cornwall und lasse mir die Medaille mit der Post schicken, dachte er.

    Stattdessen setzte er eine blasierte Miene auf, fürchtete jedoch, der Butler würde ihn auf den ersten Blick durchschauen und ihn als den Hochstapler entlarven, der er im Grunde genommen war.

    Nichts dergleichen geschah. Der Butler verneigte sich. „Treten Sie ein. Sir Percival erwartet Sie bereits.“ Er führte die Besucher in einen eleganten Salon und zog sich zurück.

    James wandte sich seiner Begleiterin zu, die ihn mit besorgt gefurchter Stirn ansah. „Was ist?“

    „Sie sehen aus, als hätten Sie Leibschmerzen“, antwortete sie. „Wenn Noah ein solches Gesicht macht, flöße ich ihm einen Löffel Lebertran ein.“

    Anscheinend gekränkt, verzog James das Gesicht. „Dies ist Beau Crusoes dekadent blasierte Miene, Madam.“

    „Sie scheinen etwas zu verwechseln, Mr. Trevenen“, entgegnete sie mit einem dünnen Lächeln. „Ein Herr, den man Beau Crusoe nennt, sollte eher auftreten, als habe er soeben eine tollkühne Tat vollbracht.“

    Er lachte. „Wie Sie wünschen, dann versuche ich eben auszusehen wie … ein Pirat. Wäre das passender?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Am besten Sie tun so, als könnten Sie jedes Ziel erreichen.“

    „Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll.“

    „Unsinn, Mr. Trevenen“,sagte sie leise.„In unserer kurzen Bekanntschaft habe ich festgestellt, dass Sie alles erreichen, was Sie sich in den Kopf gesetzt haben.“

    Ihr Kompliment löste eine wohlige Wärme in ihm aus. „Vielen Dank“, sagte er. „Ich wünschte, es wäre so.“

    „Beau! Und ist das nicht die charmante Mrs. Park?“

    Sir Percival, prachtvoll anzusehen, stand in eleganter Pose auf der Schwelle. Er trug einen seidenen roten Morgenmantel mit gelben Aufschlägen, der James lebhaft an die Tukane erinnerte. Dieser Mann war tatsächlich ein komischer Kauz.

    James verneigte sich. „Sie wollten mich sehen, Sir. Hier bin ich.“ Er wies auf Susannah. „Meine schöne Begleiterin sorgt dafür, dass ich in London nicht auf Abwege gerate. Mrs. Park, darf ich Ihnen Sir Percival vorstellen?“

    Susannah versank in einen anmutigen Knicks. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Sir Percival.“

    „Wie reizend von Ihnen, den Beau zu begleiten, Mrs. Park“, sagte er liebenswürdig und ohne ein Zeichen von Ablehnung, „da er fremd in der Stadt ist. Wie geht es Lord Watchmere?“

    „Er ist verrückt wie eh und je“, antwortete sie mit unbewegter Miene. „Danke der Nachfrage.“

    Sir Percival lachte gekünstelt. Bevor Susannah wusste, wie ihr geschah, nahm er ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. „Beau, ist sie nicht charmant? Wir drei werden in diesem Winter gehörigen Schwung in die Salons bringen“, rief er entzückt.

    „Ich bleibe nur zwei Wochen in London“, protestierte James lächelnd und stellte erleichtert fest, dass Susannah sich allmählich entspannte.

    „Nur zwei Wochen?“, wiederholte Sir Percival bestürzt. „Daran lässt sich gewiss etwas ändern.“

    „Ich fürchte, nein“, entgegnete James in gespieltem Bedauern. „Ich wohne bei den Aldersons und möchte ihre Gastfreundschaft nicht übermäßig strapazieren.“

    Sir Percival schwieg nachdenklich. Schließlich wies er zu einem Armsessel. „Meine liebe Mrs. Park, nehmen Sie bitte Platz. Und Sie auch, James, wenn ich Sie so nennen darf.“

    „Aber gerne, Sir. So heiße ich, im Übrigen halte ich nicht viel von Förmlichkeiten.“

    Nachdem sie Platz genommen hatten, wandte Sir Percival sich wieder an Susannah. „Ich habe einen Plan, meine Liebe. James ist für London zu schäbig angezogen, und ich beabsichtige, dies zu ändern.“

    „Wie reizend von Ihnen“, entgegnete sie. „In diesen altmodischen Kleidern kann man wirklich keinen Staat mit ihm machen.“

    „Sir Percival, ich hatte vor, mir einen Schneider zu suchen“, wandte James ein.

    „Wie denn, Sir? Wollen Sie durch die Straßen spazieren und Passanten ansprechen, ob sie Ihnen die Adresse eines Schneiders nennen können? Grässliche Vorstellung. Sie würden an einen Scharlatan geraten, der Ihnen Anzüge der vergangenen Saison andreht. Wer würde Sie dann wohl empfangen?“ Sir Percival bedachte James mit einem teilnahmsvollen Blick. „Das lasse ich nicht zu. Schließlich verdanke ich Beau Crusoe mein Leben.“

    Das habe ich nun davon, dachte James in aufsteigendem Entsetzen. Jede Faser in ihm wollte sich gegen dieses Ansinnen sträuben, aber dann dachte er an Susannah, die den Mut aufgebracht hatte, sich in die Höhle des Löwen zu wagen. „Wie Sie wünschen, Sir Percival“, sagte er resigniert. „Ich begebe mich in Ihre Hände.“

    „Und es sind saubere Hände, da ich dafür sorge, dass Percy sich wenigstens dreimal täglich die Hände mit einer Lösung aus Rosenwasser und Glyzerin wäscht“, ertönte eine weibliche Stimme vom Flur her.

    Erschrocken blickte James zur Tür und dann zu Susannah, aus deren Gesicht jede Farbe gewichen war. Gefasst wandte er den Blick wieder zur Tür. Das also war Lady Pettibone.

    Sie war eine zierliche Dame, die sich kerzengerade hielt wie alle zu klein geratenen Personen. Als hätte sie vor auszugehen, trug sie ein taubenblaues Kostüm und einen farblich dazu abgestimmten, nicht allzu hohen Federhut. Eine elegante Erscheinung, nach der neuesten Mode gekleidet. Kein Wunder, dass Sie leichenblass geworden sind, Mrs. Park, aber ich lasse Sie nicht im Stich, dachte er, während er sich erhob.

    Susannah stand neben ihm, und er hörte, wie sie tief Luft holte, bevor sie in einen ehrerbietigen Knicks versank.

    James wusste, was sie damit bezweckte. Und Lady Pettibone nahm diese respektvolle Begrüßung wohlwollend entgegen, mit der Mrs. Park sich für den Skandal, den sie vor Jahren heraufbeschworen hatte, entschuldigen wollte.

    Alles Weitere lag nun bei Lady Pettibone. Ein kurzes Kopfnicken, eine rasche Drehung auf dem Absatz hätte Susannahs Schicksal besiegelt. Die Dame des Hauses erwiderte die Begrüßung jedoch mit der Andeutung eines Knickses, wie es ihrem Alter und ihrem gesellschaftlichen Rang entsprach. „Mrs. Park“, sagte sie liebenswürdig, „es sind zu viele Jahre vergangen, nicht wahr?“

    „Sehr viele, Lady Pettibone“, antwortete Susannah.

    „Ist Ihre Frau Mutter wohlauf?“

    „Ja, gewiss. Vielleicht haben Sie Mama in letzter Zeit gesehen.“

    „Das habe ich.“ Sie bedachte Susannah mit einem freundlichen Blick. „Auch sie hielt sich zu lange von der Gesellschaft fern.“

    „Wir fanden es besser so.“ Mit einem scheuen Lächeln überreichte Susannah der Gastgeberin das Rosenaquarell. „Das habe ich Ihnen mitgebracht.“

    Lady Pettibone nahm das Blatt und betrachtete es eingehend, während Susannah James einen hilflosen Blick zuwarf. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, zwinkerte ihr indes nur aufmunternd zu. Susannah wandte sich wieder an Lady Pettibone, in der eine seltsame Veränderung vorging.

    „Das ist es!“, rief sie und stocherte mit dem Zeigefinger auf das Bild ein. „Percy, Liebster, sieh dir das an!“

    James und Susannah tauschten bange Blicke, während Sir Percival mit gezierten Schritten neben seine Mutter trat und das Bild verständnislos studierte, ehe ein Funke in seinem winzigen Hirn aufzuflammen schien. „Mama!“, jauchzte er. „Genau das ist es!“

    „Lady Pettibone, es ist nur eine Rose“, sagte Susannah zaghaft.

    „Gewiss, meine Liebe“, versicherte Lady Pettibone in milder Nachsicht. „Aber diese Farbe! Wir rätseln seit Monaten herum, welche Farbe mein lieber Percy in der kommenden Saison lancieren soll.“ Sie tätschelte Susannahs Wange. „Wir haben schlaflose Nächte verbracht.“

    „Sie ahnen nicht, welche Erleichterung diese Entdeckung für uns ist“, versicherte Percival als Echo seiner Mutter. „Wir befanden uns am Rande der Verzweiflung.“

    In James stieg eine unbändige Heiterkeit auf. Er wagte niemanden anzusehen, am allerwenigsten Susannah. Diese Einfaltspinsel geraten in Verzückung über, Gott steh mir bei, die Farbe Rosa.

    Schnell trat er ans Fenster, seine Schultern wurden von lautlosem Lachen geschüttelt. Er lehnte die Stirn an die Fensterscheibe und schloss die Augen.

    Plötzlich stand Susannah neben ihm. „Wenn ich Sie ansehe, würde ich mich am liebsten vor Lachen auf dem Boden wälzen“, flüsterte sie.

    „Mrs. Park! Ich brauche Ihre Hilfe!“, erklärte Lady Pettibone.

    Susannah klammerte sich an seinen Arm. „Bringen Sie mich nach Hause“, flehte sie.

    „Zu spät“, raunte er. „Nicht auszudenken, was passiert, wenn Sie Beau Crusoe jetzt im Stich lassen.“ Da sie seinen Arm nicht loslassen wollte, tätschelte er ihre Hand. „Seien Sie unbesorgt“, murmelte er.

    Lady Pettibone betupfte sich die Augen mit einem Spitzentuch. „Mrs. Park, wir müssen uns umgehend zum Pantheon Bazar fahren lassen, um jeden Ballen Seide in diesem unwiderstehlichen Rosé aufzukaufen.“ Sie schien nachzudenken, falls sie dazu überhaupt fähig war. „Besser noch alle Stoffe in sämtlichen Rosaschattierungen.“

    „Aber dazu brauchen Sie mich doch nicht.“

    James ließ Susannahs Hand los. „Sie ist entzückt, Sie zu begleiten, Lady Pettibone“, versicherte er. „Mrs. Park, dies ist eine wunderbare Gelegenheit für Sie.“

    Endlich schien auch Susannah zu verstehen. „Ja, gewiss“, antwortete sie gefasst. „Ich freue mich, Lady Pettibone. Aber darf ich fragen, wieso es nötig ist, sämtliche roséfarbenen Stoffe zu kaufen? In einer roséfarbenen Weste oder zwei wird Sir Percival doch die Sensation der Saison sein. Vielleicht noch ein … ein rosa gefütterter Umhang?“

    Lady Pettibone lächelte nachsichtig. „Aber meine Teuerste! Da wir uns für Rosa entschieden haben – genau dieses fabelhaft müde Rosé –, müssen wir dafür sorgen, dass niemand in London diesen Stoff kaufen kann.“ Sie warf ihrem Sohn einen schwärmerischen Blick zu.„Percival wird die Attraktion der Wintersaison sein.“

    Lady Pettibone hatte Susannah bereits beim Arm genommen und führte sie durch den Salon. Susannah warf James flehende Blicke zu.

    Im nächsten Augenblick war er an ihrer Seite, aber nur, um die Tür zu öffnen. „Es wird Ihnen Vergnügen bereiten, in Lady Pettibones Begleitung das berühmte Pantheon zu besuchen!“

    „Aber …“

    „Dort werden Sie Freundinnen und Bekannten Ihrer Frau Mutter begegnen“, fuhr er fort und wandte sich an die Dame des Hauses. „Mrs. Park hat sich zu sehr aus dem Gesellschaftsleben zurückgezogen, da sie durch ihren kleinen Sohn ans Haus gebunden ist, und … nun ja, Sie wissen schon“, schloss er seine Rede und fegte damit sechs Jahre gesellschaftlicher Ächtung in der unbekümmerten Art beiseite, die so perfekt zu Beau Crusoe passte.

    Susannahs entsetzter Blick ließ ihn allerdings daran zweifeln, ob es klug war, sie so forsch ins kalte Wasser zu werfen, aber Lady Pettibone ließ nicht locker.

    „Sie müssen mir alles über Ihren Sohn erzählen. Grundgütiger, Sie haben sich viel zu lange zurückgezogen! Was, um alles in der Welt, haben wir uns alle eigentlich dabei gedacht? Kommen Sie, meine Teuerste. Es gilt rasch zu handeln.“

    Susannah warf James einen letzten Blick zu, bevor die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel. Kaum waren sie verschwunden, kam James plötzlich eine Idee, und er riss die Tür wieder auf. „Einen Moment, bitte“, rief er ihnen hinterher.

    „Mrs. Park, bitte bringen Sie von Ihrem Einkaufsbummel ein paar Seidenbänder für Ihre Schwester mit.“

    Fragend zog sie die Brauen hoch.

    „Ich will Eindruck auf sie machen und greife nach jedem Strohhalm“, murmelte er.

    Es wäre nicht nötig gewesen, leise zu sprechen, denn Lady Pettibone schwebte bereits in höheren Sphären.

    „Ich glaube, mit ein paar Bändern erreichen Sie nichts bei ihr“, entgegnete Susannah zweifelnd. „Im Übrigen habe ich kein Geld bei mir.“

    Er holte ein paar Münzen aus seiner Tasche und drückte sie ihr in die Hand. „Wenn das nicht hilft, lasse ich mir etwas Besseres einfallen. Aber zuerst will ich es mit Seidenbändern versuchen.“

    Lady Pettibone räusperte sich. „Mr. Trevenen … oder soll ich Sie einfach Beau nennen?“

    James biss sich auf die Zunge. „Wie immer Sie wünschen, Lady Pettibone.“

    „Susannah und ich sind in höchster Eile. Stellen Sie sich nur vor, jemand stiehlt uns diese fabelhafte Idee und kauft vor uns alle Stoffe auf?“

    „Aber natürlich.“ Er nickte schuldbewusst. „Ich bitte um Vergebung.“

    Die Hausherrin blickte an ihm vorbei zur Treppe und rief hocherfreut: „Und hier ist auch schon Percys Schneider.“

    Ein Diener führte einen gehetzt wirkenden kleinen Mann den Korridor entlang.

    Lieber Gott, verschone mich, flehte James innerlich. Wieso habe ich in der Herberge nicht die Wahrheit gesagt und mir in London kein Hotelzimmer genommen? Was tue ich mir nur an, wegen dieser verdammten Medaille?, seufzte er innerlich.

    Doch dann fasste er sich. Wenn Susannah den Mut aufbrachte, gegen Drachen zu kämpfen, konnte er sich auch vor einem Schneider entkleiden.

    Er verneigte sich vor den Damen. „Viel Erfolg bei Ihren Einkäufen.“ Und an Susannah gerichtet, fügte er hinzu: „Ich sehe Sie später im Haus Ihres Patenonkels.“

    Sie nickte, und dann wurde sie endgültig von Lady Pettibone in Beschlag genommen. Es kostete James große Überwindung, sich wieder in den Salon zu begeben, wo Sir Percival immer noch verzückt in den Anblick des Rosenbilds vertieft war. Vermutlich malte er sich bereits seinen ersten Auftritt in der kommenden Saison aus. Und ich werde es nicht erleben müssen, dachte James, und dafür danke ich Gott, dem Allmächtigen, von dem aller Segen ausgeht.

    Der Schneider betrat mit flinken Schritten den Salon und warf Sir Percival einen hoffnungsvollen Blick zu, der bedauernd den Kopf schüttelte.

    „Nicht vor Ende des nächsten Quartals, Redfern“, sagte Percival. „Ich habe nicht einen Sou.“

    Der kleine Kerl schien bei diesem abschlägigen Bescheid noch mehr zu schrumpfen.

    „Ich bezahle sofort“, versicherte James und merkte, dass in dem Schneiderlein eine erstaunliche Verwandlung vorging. Eifrig holte Redfern ein Maßband hervor, dazu Notizblock und Schreibstift.

    „Machen Sie sich frei“, befahl er.

    „Alles?“

    „In der kommenden Saison trägt man enge lange Hosen, Sir. Und wir wollen doch einen tadellosen Sitz, nicht wahr?“

    „Oh ja, den wollen wir“, antwortete James trocken, warf den Gehrock über eine Stuhllehne, legte Krawatte und Hemd ab und ließ seufzend die Hosen herunter.

    Sir Percival starrte ihn mit großen Augen an und hob sein Lorgnon an die Augen. „Alle Achtung!“, entfuhr es ihm, als er sich wieder gefasst hatte. „Lassen sich alle Seeleute tätowieren, wenn sie betrunken sind?“

    „Denken Sie, das ließe ich im nüchternen Zustand mit mir machen?“, konterte James.

    „Dann waren Sie wohl nicht recht bei Sinnen, als Sie … Guter Gott, Sir, ist das etwa ein Pfeil, der direkt auf … nun ja, Sie wissen schon … gerichtet ist?“

    „Na ja, ich war jung und betrunken. In Rio de Janeiro wurde Karneval gefeiert, da passieren solche Dinge eben.“

    „Einzigartig“, hauchte Sir Percival und blickte James ins Gesicht. „Vermutlich sollten wir das nicht an die Öffentlichkeit bringen, so bemerkenswert es auch ist.“

    „Wenn Sie ein Sterbenswörtchen darüber verlauten lassen, fordere ich Sie zum Duell“, sagte James seelenruhig.

    „Ich schweige wie ein Grab.“

11. KAPITEL

    James schmunzelte, als der Baronet eilig die Tür verriegelte.

    Während der Schneider an ihm Maß nahm, keimte in James Hoffnung auf. Vielleicht würde dieser Beweis der derben Sitten in der Royal Navy Sir Percival daran hindern, ihn seinen vornehmen Freunden vorzustellen.

    „War es Ihnen ernst damit, was Sie vorhin sagten, Sir?“, fragte der Schneider lauernd. „Strecken Sie bitte den Arm aus. Nun winkeln Sie ihn an und legen die Hand an die Hüfte.“ James tat, wie ihm befohlen. „Genau so.“

    „Ob ich Sie bezahle?“, fragte er. „Natürlich war es mir ernst damit. Sind Ihre anderen Kunden denn säumige Zahler?“

    Redfern legte das Maßband vom Hals bis zum Handgelenk und dämpfte die Stimme. „Sie zahlen nur unter Zwang.“ Ungerührt ob der vertraulichen Berührung legte er das Maßband an der breitesten Stelle um James’Oberschenkel, maß anschließend den Hüftumfang, dann die Länge von der Taille bis zum Knie und weiter bis zum Knöchel. Dann richtete er sich auf, machte sich Notizen und fragte beiläufig, als rede er vom Wetter: „Mr. Trevenen, tendiert ein gewisser Körperteil nach links oder nach rechts, wenn Sie sitzen?“

    James blinzelte verständnislos. „Darüber habe ich nie nachgedacht. Spielt das eine Rolle?“

    Der Schneider forderte ihn auf, sich zu setzen. „Nach links“, murmelte er.

    James schaute an sich herunter. „Tatsächlich. Soll ich darüber erleichtert oder besorgt sein?“

    Redfern gestattete sich das nachsichtige Lächeln eines Mannes, der wusste, wovon er sprach. „Links oder rechts tut nichts zur Sache. Haben Sie noch nie maßgeschneiderte Hosen getragen?“

    „Gewiss. Aber kein Schneider hat mit Ihrer Sorgfalt Maß genommen. Ich wüsste nicht, dass die Marine feste Regeln kennt, auf welcher Seite man sein Ding trägt.“

    „Es ist ganz einfach. Wenn ich Ihre Hosen zuschneide, gebe ich an der linken Seite Ihres Schritts etwas mehr Stoff zu. Sie haben noch nie eine bequemere Hose getragen, Sir.“

    „Was höre ich da?“, meldete Sir Percival sich zu Wort, der sich auf einem Stuhl neben der Tür niedergelassen hatte. „Achten Sie auch beim Zuschnitt meiner Hosen auf dieses Detail?“

    „Das würde ich, wenn Sie Ihre Rechnungen pünktlich bezahlten“, murmelte der Schneider in sich hinein. Er verneigte sich in die Richtung des Baronets. „Hatten Sie je das Gefühl, meine Hosen sitzen nicht bequem, Sir Percival?“

    „Eigentlich nicht …“

    „Da haben Sie die Antwort, Sir.“ Und James flüsterte er zu: „Ehrlich gestanden ist sein Ding so winzig, dass es keine Rolle spielt.“

    „Was schlagen Sie vor, Redfern?“, fragte James, nachdem er seinen Lachanfall bezwungen hatte. „Ich bleibe zwei Wochen in London für einen Anlass, der, wie ich vermute …“, er warf Sir Percival einen fragenden Blick zu, „… Kniehosen erfordert?“

    „Aber selbstredend, Beau“, bekräftigte Sir Percival und wandte sich an den Schneider. „Fertigen Sie ihm mindestens eine zweite Gala-Ausstattung für besondere Anlässe. Dazu ein Cape. Selbstverständlich Reithosen aus Wildleder, zwei Übergangsmäntel aus feinem Tuch und wenigstens ein halbes Dutzend Leinenhemden. Dazu die passenden Krawatten.“

    „Nein, nein. Es sind nur zwei Wochen“, protestierte James.

    „In Cornwall ziehen Sie doch auch etwas an, oder?“, meinte der Schneider.

    „Natürlich“, antwortete James gereizt. „Aber ich wünsche nur eine festliche Abendausstattung.“ Er fröstelte. „Kann ich mich wieder anziehen?“

    Da kein Einwand kam, kleidete James sich hastig an, griff in die Innentasche seines Gehrocks, holte sein Notizbuch heraus, stellte eine Zahlungsanweisung seiner Bank aus und reichte sie Redfern. „Legen Sie diese Anweisung dem Bankhaus Golden und Durfee vor. Sie erhalten dafür fünfzig Pfund Sterling. Ich wohne in Alderson Hause in Richmond. Sollten Sie Schwierigkeiten mit der Bank haben, lassen Sie es mich wissen.“

    Redfern beäugte den Zettel mit offenem Mund.

    „Das müsste doch für die Hälfte der Summe reichen“, meinte James unsicher.

    Sorgfältig faltete Redfern das Papier. „Der Betrag übersteigt sogar die ganze Summe, Mr. Trevenen“,sagte er.„Meine Schneidergesellen lassen alles stehen und liegen, und Sie bekommen Ihre Garderobe noch Ende dieser Woche.“ Er beugte sich vor. „Ehrlich gestanden, haben Sie mir zu viel bezahlt.“

    „Für mich haben Sie nie so schnell gearbeitet, Redfern!“, klagte Sir Percival gekränkt.

    „Sie haben mich auch nie im Voraus bezahlt, Sir Percival“, entgegnete der Schneider respektvoll, aber bestimmt. „Mr. Trevenen, ich vergaß, Sie nach der Farbe der Westen zu fragen.“

    „Nur Schwarz“, sagte James, dann fügte er hinzu: „Nun ja, vielleicht eine dunkelgrüne zur Reithose.“

    Der Schneider verneigte sich. „Hätten Sie etwas gegen schmal gestreiften Seidenmoiré einzuwenden?“

    „Nicht, wenn Sie es vorschlagen“, antwortete James. „Ich vertraue Ihnen, Redfern. Sie sind Ihr Geld wert.“

    Der Schneider strahlte übers ganze Gesicht und wandte sich an Sir Percival. „Wenn Sie keinen Wunsch mehr haben, verabschiede ich mich.“

    „Meine Mutter wird Ihnen rosafarbene Seidenstoffe für meine Wintergarderobe schicken“, sagte Sir Percival.

    „Oh“, war alles, was Redfern darauf erwiderte. Bevor er sich zum Gehen wandte, entschlüpfte ihm ein Seufzer.

    „James, James … Sie sind ein Verräter“, sagte Sir Percival traurig.

    „Weil ich den Schneider bezahlt habe?“

    „Ihre Voreiligkeit bringt uns alle in Verruf. Wo kämen wir hin, wenn alle Londoner Schneider auf sofortiger Bezahlung bestehen, weil Beau Crusoe ein Beispiel gegeben hat?“

    „Aber das ist doch selbstverständlich.“

    Die verdutzte Miene des Baronets ließ ihn wissen, dass ihm dieser Gedanke völlig neu war. Die französischen Revolutionäre haben vollkommen recht gehabt, dachte James. Es gab nichts Nutzloseres auf Erden als Aristokraten. Er malte sich aus, wie in Paris die Straße zur Place de la Concorde, wo die bluttriefende Guillotine stand, von Hunderten johlender Schneider, Näherinnen und anderen schlecht bezahlten Arbeitern gesäumt war, die ihre Dienstherren auf dem Weg zu ihrem unrühmlichen Ende schmähten. Hätten sie die Schinderkarren noch angeschoben und bespuckt, es hätte ihn nicht gewundert.

    James war froh, dass er bei der Royal Navy gelernt hatte, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen, wenn die Situation es erforderte. Er fühlte sich abgestoßen von der verächtlichen Haltung des Adels, wie Sir Percival sie an den Tag legte.

    „Ich bedanke mich, Sir Percival“, sagte er knapp und verließ das Zimmer. Ihm reichte es. Im Übrigen wollte er Susannah in Sir Josephs Haus treffen. Bereits auf halber Treppe hörte er, wie die Tür noch einmal geöffnet wurde.

    „Mr. Trevenen!“

    Seufzend lehnte James sich gegen das Geländer.

    Der Baronet sah ihn von oben herab an. „Wenn ich es mir recht überlege, ist kaum zu befürchten, dass Redfern seinen Kunden, also meinen Freunden gegenüber erwähnt, dass Sie ihm zu viel bezahlt haben.“

    Natürlich tut er das nicht, du Einfaltspinsel, dachte James, aber er wird es anderen Schneidern sagen, die von euch Feudalherren abhängig sind, und irgendwann bekommt ihr eure gerechte Strafe.

    „Sie können also unbesorgt sein, man wird Sie nicht der Lächerlichkeit preisgeben, Mr. Trevenen“, versicherte Sir Percival im Brustton der Überzeugung.

    Während du dich ständig lächerlich machst, entschied James und verneigte sich. „Ich bin erleichtert, das zu hören.“

    „Das dachte ich mir“, meinte Sir Percival erfreut. „Ich wollte Ihnen noch etwas sagen. Wegen Lord Eberly.“

    „Wer ist das?“

    „Haben Sie bereits vergessen? Der grässliche Dienstherr dieser unscheinbaren Gouvernante, die ich freundlicherweise in sein Haus begleitet habe. Ich berichtete ihm, was Sie für uns getan haben …“

    „Nur für Sie, Sir Percival“, erinnerte James ihn, während eine Alarmglocke in seinem Kopf schrillte.

    „Ich muss gestehen, James, dass ich die Geschichte ein wenig ausgeschmückt habe, um ihm den Ernst der Situation vor Augen zu führen, warum seine Kinder und ihre Gouvernante sich einen Tag verspäteten.“

    „Was haben Sie ihm denn gesagt?“, fragte James entgeistert.

    „Dass Sie auch Miss Haverstock und seine Kinder vor dem Flammentod gerettet haben“, sprudelte der Baronet hastig hervor. „Sie haben alle drei huckepack auf dem Rücken getragen und sind mit ihnen die Regenrinne hinuntergerutscht.“

    „Wie bitte?“, schrie James erbost. „Warum erzählen Sie solchen Unsinn?“

    „Die arme Miss Haverstock hatte solche Angst, Eberly könnte sie entlassen, dass ich Kopfschmerzen von ihrem Lamentieren bekam“, rechtfertigte Sir Percival sich. „Ich hoffte, damit Eberlys Zorn zu beschwichtigen, und stellen Sie sich vor, es ist mir gelungen. Der Mann drückte seine Kinder ans Herz und war des Lobes voll für ihren Retter.“

    James setzte sich auf den Treppenabsatz. „Oh mein Gott“, stöhnte er. „Sagen Sie mir bitte nicht, dass ich diesem Mann je begegnen muss.“

    „Erst bei der Verleihung der Copley-Medaille“,entgegnete Sir Percival. „Er begibt sich nur Ihretwegen in die Stadt, um Ihnen persönlich zu danken. Er verlässt höchst selten sein Anwesen. Es ist also eine große Ehre für Sie.“

    James stand wieder auf und wählte seine Worte mit Sorgfalt. „Sir Percival, es darf keine weiteren Falschaussagen geben. Ich bin nach London gekommen, um eine Auszeichnung entgegenzunehmen, danach ziehe ich mich wieder nach Cornwall zurück, und Sie werden nie wieder von mir hören.“

    „Aber ich habe Ihnen damit doch nicht geschadet, nicht wahr?“

    „Das wird sich herausstellen. Guten Tag.“

    James war zu aufgebracht, um still in der Kutsche zu sitzen, und zog es vor, einen Spaziergang nach Spring Grove zu machen. Er wies den Kutscher an, ihm zu folgen und machte sich auf den Weg, in der Hoffnung, sein Unmut über den einfältigen Dandy würde an der frischen Luft verfliegen. Unzählige Male war er auf seiner Insel durch den Sand gestapft, um seine Schwermut zu besiegen. Drei Meilen in eine Richtung und zwei Meilen in die andere.

    Die Half Moon Street mündete in die Curzon Street, und bald öffnete sich der Blick auf eine weite Grünfläche. Er winkte den Kutscher heran.

    „Wo sind wir hier?“, fragte er.

    „Sir, das ist Hyde Park.“ Er wies mit der Peitsche nach vorne. „Ein beliebter Ort, um …“, er hüstelte, „… ehm Spaziergänge zu machen.“

    Es war kurz nach zwölf Uhr mittags, und im Park waren keine Kaleschen oder Reiter zu sehen. „Hat dieser Weg einen Namen?“, fragte er den Kutscher, der die Pferde im Schritt neben ihm lenkte.

    Der Mann wies wieder nach vorne. „Das ist Broad Walk, soviel ich weiß.“ Er wies nach hinten. „Rotten Row liegt dort, Sir. Da warten die Dirnen auf Kundschaft.“

    James nickte. Gut zu wissen. Vermutlich würde er dieser Gegend bald einen Besuch abstatten. „Und da vorne?“

    „Immer noch Broad Walk, Sir. Und später kommt Hyde Park Corner. Dort versammeln sich Wanderprediger und politische Aufwiegler und halten Volksreden. Es ist oft amüsant, zuzuhören.“

    „Würde mich nicht wundern, wenn unter den Aufwieglern viele Schneider wären“, murmelte James.

    „Sir?“

    „Ach nichts. Fahren Sie voraus, und warten Sie an der Ecke auf mich.“

    Die weite Grünfläche wirkte beruhigend auf sein Gemüt, und er schlenderte über den Rasen. Beim Frühstück hatte er sich eine Scheibe Toast eingesteckt, die er jetzt genüsslich verzehrte. Warum er sich auch tagsüber Speisereste in die Tasche steckte, konnte er sich selbst nicht erklären. Der verfressene Matrose würde ihn gewiss nicht am helllichten Tag in einer zivilisierten Umgebung behelligen. Dennoch warf er gelegentlich einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern.

    Schließlich bemerkte er in einiger Entfernung eine Menschenansammlung und hörte gelegentliches Lachen. Im Näherkommen sah er, dass die Ansammlung aus mehreren kleinen Gruppen bestand, aus deren Mitte jeweils ein Mann herausragte, der auf einem Hocker oder einer Kiste stand. Sir Josephs Kutsche stand am Rand des Kiesweges. Das also war Speakers Corner.

    Er stellte sich zu einer Gruppe und hörte eine Weile zu, begab sich zur nächsten und amüsierte sich über das laute Geschrei der jeweiligen Redner und der anfeuernden Zwischenrufer. Einer der Redner, ein wilder Geselle, allem Anschein nach ein notorischer Unruhestifter, ereiferte sich über die irische Frage. Nachdem James ihm eine Weile zugehört hatte, kam er zu der Schlussfolgerung, dass die Iren wohl noch lange ein Problem sein würden.

    Interessiert gesellte er sich zum nächsten Redner, auch er umringt von einer Zuhörerschaft, der aus der Bibel las und gerade zitierte: „‚… Geht hinaus in alle Welt …‘“ Während der fromme Prediger weiterlas, fiel James ein Mann auf, der sich schwer auf einen anderen stützte. Sowohl der Redner als auch seine Zuhörer waren ärmlich gekleidet, trugen schlecht sitzende Hosen und verschlissene Jacken.

    „Und nun, meine Herrschaften, übergebe ich das Wort an meinen Nachredner. Wenn Sie gestatten …“ Der Redner hielt inne und bedachte die Zwischenrufer mit strengen Blicken. „Wenn Sie bitte gestatten“, begann er wieder und machte ein besorgtes Gesicht.

    Seine Bitte war nicht an die Zuhörer gerichtet, sondern an den Mann, der sich schwer auf seinen Gefährten stützte. James bahnte sich einen Weg durch die Menge. Der erschöpfte Mann nickte, streckte die Hand aus, und der Redner half ihm auf die Bank. Noch bevor James ihn von vorne sehen konnte, murmelte er: „Dich kenne ich.“ Und dann starrte er in das Gesicht von Sam Higgins, dem malariakranken Missionar, den er auf dem Schiff von Batavia nach Portsmouth mehr schlecht als recht gepflegt hatte. Eilig drängte James sich an den aufgeregt protestierenden Störenfrieden vorbei bis zur Parkbank, auf der Sam nun stand und sichtlich Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. Seine Augen glänzten fiebrig, sein Gesicht war aschgrau, die Wangen hohl und abgezehrt. Er litt immer noch an der Krankheit, die ihn in Tonga beinahe umgebracht hätte. Du gehörst ins Bett, dachte James.

    Er beobachtete Sam, der zu reden begann. Seine Stimme war schwach und krächzend, als er der murrenden Menge von den Schönheiten der Südsee berichtete und sagte, die Bruderschaft brauche dringend freiwillige Helfer, um ihre Missionstätigkeit dort fortsetzen zu können.

    „He, Kumpel, wenn es dir dort so gut gefallen hat, wieso fährst du nicht wieder hin?“, höhnte einer.

    „Halt’s Maul! Du kannst ja nicht mal eine Rede halten“, schrie ein anderer und wölbte die Hände vor dem Mund, um sich mehr Gehör zu verschaffen. „Warst wohl zu dürr, um im Suppentopf der Kannibalen zu landen, was?“ Wieherndes Gelächter ertönte.

    Der andere Missionar war von der Bank gestiegen und ließ Sam allein. James krampfte sich der Magen zusammen, als Sam Higgins zu schwanken begann, heftig blinzelte und nur mühsam das Gleichgewicht halten konnte. Auf seinen Wangen brannten rote Fieberflecken. Er versuchte, seine Rede fortzusetzen, aber das Publikum hatte sich bereits gelangweilt abgewendet. Seine beiden Missionsbrüder wechselten stirnrunzelnde Blicke. James sprach sie an. „Finden Sie nicht, Sie sollten etwas für ihn tun? Der Mann ist krank.“

    Einer der frommen Brüder zuckte gleichmütig mit den Achseln. „Wir alle müssen gelegentlich hier reden. Oder glauben Sie, er hätte mehr Erfolg, wenn er von Tür zu Tür geht, um Geld zu sammeln?“

    „Mein Gott“, murmelte James entgeistert über so viel Gefühlskälte. Und dann fiel ihm Sam Higgins direkt in die Arme. James taumelte unter dem Gewicht des baumlangen Kerls und spürte die Hitze des Fiebers durch die Kleider des Missionars.

    Er wusste, was zu tun war, und erwartete auch keine Einwände seiner Glaubensbrüder, die tatenlos zusahen. Möglicherweise hat Mrs. Park recht, dachte James, als er seinen Griff um den geschwächten Sam festigte: Ich bin ein Mann der Tat.

    Zu seiner Erleichterung erwies sich auch Sir Josephs Kutscher als Mann der Tat. Er hatte sich bereits auf seinen Sitz geschwungen und lenkte die Pferde nahe heran. Die Menge zerstreute sich, und die Missionare machten einen Bogen um das Gefährt. Sam schlug die Augen auf und versuchte zu sprechen.

    „Strengen Sie sich nicht an, Sam“, sagte James.

    Der Kranke schloss die Augen und seufzte.

    „Ich nehme Mr. Higgins mit“, verkündete James den Missionaren. Der Kutscher hatte bereits den Wagenschlag geöffnet.

    „Das lassen wir nicht zu!“, protestierte einer, ohne Anstalten zu machen, James an seinem Vorhaben zu hindern.

    „Und was wollen Sie dagegen tun?“, fragte James, als sein Helfer Sam unter die Achseln griff und in den Wagen zog. „Decken Sie ihn zu“, sagte er beim Einsteigen und legte den Arm um Sam.

    Der Kutscher warf eine Decke über ihn, sprang aus dem Wagen und stieg auf seinen Bock, nahm die Peitsche zur Hand und wies drohend auf die Missionare. „Aus dem Weg, Leute!“, befahl er. „Nach Alderson House?“

    „Nein. Nach Spring Grove. Aber zuvor müssen wir eine Apotheke finden“, sagte James. An die Missionare gewandt fügte er hinzu. „Ich bringe den Kranken nach Spring Grove in Richmond und übergebe Ihnen den Mann erst wieder, wenn er diesen Anfall überstanden hat.“

    „Gott wird Sie für diese Entführung strafen“, drohte einer.

    „Gott straft mich jeden Tag“, erwiderte James gelassen und bettete Sams Kopf auf seine Schenkel. „Wenn ihr euch nicht besser um eure Mitbrüder kümmert, wird Gott euch allerdings ebenso strafen.“

    Der Zwischenfall hatte viele Schaulustige angelockt. Auch einige Kutschen hatten angehalten, darunter auch welche mit goldenen Wappen am Wagenschlag. Ein elegant gekleideter Herr ging sogar so weit, in seiner offenen Kalesche aufzuspringen. „Sie können doch nicht einfach Leute von der Straße weg entführen, Sir!“, ereiferte er sich.

    „Wie Sie sehen, ist das soeben geschehen.“ James verneigte sich höflich und zog den Hut. „Beau Crusoe, stets zu Diensten, Sir!“

    Die Kutsche setzte sich in Bewegung, und James wandte sich an Sam, der die Augen geöffnet hatte. „Na, alter Junge, anscheinend brauchen Sie immer noch Pflege, wie?“ Er legte dem Missionar den Handrücken an die Stirn. „Ich habe Sie wohl vernachlässigt auf der Überfahrt von Batavia.“

    Sam schwieg lange. „Sie sind ein Hurenbock und ein verdammter Sünder, Lieutenant“, krächzte er schließlich. „Aber es tut gut, Sie zu sehen. Wohin bringen Sie mich?“

    „In ein Haus, um einer Dame eine sinnvolle Beschäftigung zu geben“, antwortete James, „und wenn Ihr Anfall vorüber ist, tun Sie mir den Gefallen, wenigstens noch zwei Wochen den Kranken zu spielen.“

    Sam schloss die Augen und öffnete sie wieder. „In einer Woche bin ich wieder auf den Beinen“, protestierte er schwach. „Das wissen Sie.“

    „Aber Loisa weiß es nicht.“
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    Der Kutscher fand eine Apotheke zwischen einem Tabakwarenladen und dem Geschäft eines Parfümeurs. Nachdem er die Pferde festgemacht hatte, kletterte er in den Wagen und stützte Sam. „Auweia! Der schlottert ja am ganzen Köper“, sagte er erschrocken. „Hoffentlich ist seine Krankheit nicht ansteckend.“

    „Keine Sorge“, beschwichtigte James ihn. „Ein Tropenfieber, das durch feuchte schwüle Luft hervorgerufen wird. Ich beeile mich.“

    Der Apotheker hatte gemahlene Chinarinde vorrätig in dunkelblauen Flaschen, wie sie James aus den Medizinschränken der Schiffsärzte kannte. „Ich nehme eine Flasche. Verkaufen Sie mir auch einen Löffel und einen Becher, den Sie halb mit Wasser füllen.“

    Eilig verließ er die Apotheke. Um die Kutsche hatte sich inzwischen eine Schar Neugieriger versammelt. Ohne auf die Gaffer zu achten, löste James drei Löffel des Pulvers in Wasser auf und gab Sam davon zu trinken, der das Gesicht verzog, weil das Zeug so bitter schmeckte.

    Während der acht Meilen langen Fahrt nach Richmond wurde der Kranke abwechselnd von Schüttelfrost und Schweißausbrüchen geplagt. In einem wachen Moment lallte er: „Wohin … fahren wir?“

    „Nach Spring Grove“, erklärte James. „Ins Haus von Sir Joseph Bank.“

    Der Name schien Sam Higgins nichts zu sagen. Er murmelte nur etwas davon, dass man in Aldergate Street Bescheid sagen müsse, und verlor das Bewusstsein.

    Als die Kutsche sich dem Anwesen näherte, begann die Medizin zu wirken, und der Kranke kam wieder zu sich. „Wieso sind Sie eigentlich hier?“, fragte er krächzend.

    „Diesmal versuche ich, Ihnen eine bessere Pflege zukommen zu lassen als auf der Schiffsreise von Batavia.“

    Higgins nickte. „Zu sehr mit dieser Lady Audley beschäftigt. Nicht besonders klug.“

    „Das haben Sie mir schon mal gesagt“, antwortete James. „Zum Glück habe ich mir keine Krankheit eingefangen.“ Nur einen Berg Schuldgefühle, fügte er im Stillen hinzu.

    Sam Higgins in Spring Grove unterzubringen war einfacher, als James sich vorgestellt hatte. Er musste nicht einmal anklopfen. Offenbar hatte Mrs. Park das Pferdegetrappel gehört und öffnete die Tür. „Wir waren schon in Sorge um Sie …“ Sie hielt inne. „Was ist passiert? Wer ist das?“, fragte sie und spähte ins Wageninnere.

    „Sein Name ist Sam Higgins. Erinnern Sie sich an meine Abhandlung? Darin erwähnte ich meine Rettung durch Missionare, die aus Tonga geflohen waren.“

    „Ja, ich entsinne mich.“ Sie musterte den Kranken genauer. „Der Mann hat Schweißausbrüche.“ Sie erbleichte und trat einen Schritt zurück. „Er hat hoffentlich nichts Ansteckendes.“

    James konnte ihre Angst nachvollziehen, da sie ihm vom Tod ihres Ehemanns in Indien berichtet hatte. „Es besteht keine Ansteckungsgefahr. Er leidet unter einem Malariaanfall“, beschwichtigte er sie. „Ich bin ihm zufällig in Hyde Park begegnet. Er fiel mir praktisch in die Arme.“

    „Holen Sie Barmley“, wies Susannah den Kutscher an. „ Er soll Ihnen helfen, Mr. Higgins ins Haus zu bringen.“

    „Was werden Lady Dorothea und Sir Joseph sagen?“, fragte James besorgt und zugleich erleichtert, dass Susannah so rasch handelte.

    „Ich sorge dafür, dass sie durch seine Anwesenheit nicht belästigt werden“, antwortete sie, „und lasse jemanden von Alderson House kommen, um ihn zu pflegen.“

    „Ich denke an eine bestimmte Person“, erklärte er, ohne die leiseste Ahnung, ob sein hastig gefasster Plan auch nur die geringste Chance auf Erfolg hatte. „Ihre Schwester.“

    Susannah entfuhr ein Schreckenslaut. „Das wird sie niemals tun!“

    „Ich denke doch, da ich beabsichtige, an ihr gutes Herz zu appellieren“, widersprach James und hoffte, überzeugter zu klingen, als ihm zumute war. „Ihr Patenonkel gab mir den Auftrag, etwas für Loisa zu tun. Also gebe ich ihr eine sinnvolle Beschäftigung.“ Er sah, wie Susannah die Stirn furchte. Das sieht nicht vielversprechend aus, dachte James bedrückt.

    Die Männer trugen Sam die Steinstufen hinauf, während Susannah sich wieder zu fassen schien und den Männern vorauseilte. Lady Dorothea und Miss Sophia standen in der Eingangshalle und drückten ihre Handarbeiten an sich. James erklärte die Situation in knappen Worten, während die Männer am Fuß der Treppe warteten.

    „Es war richtig, ihn hierher zu bringen“, erklärte Lady Dorothea mitfühlend und wandte sich an den Butler. „Barmley, bringen Sie ihn hinauf, die erste Tür links im Flur, und rufen Sie den Arzt.“

    „Ich komme gleich nach. Vielen Dank, Lady Dorothea“, sagte James. „Aber ein Arzt ist nicht nötig. Ich habe Medizin besorgt und finde jemanden in Alderson House, der ihn pflegt.“

    Lady Dorothea schüttelte den Kopf. „Die einzig vernünftige Person in diesem Haus ist bereits mit Noah beschäftigt.“ Sie blickte sich suchend um, dann flüsterte sie James ins Ohr: „Susannah hat Furchtbares durchgemacht, als ihr Gemahl in Indien starb. All die schrecklichen Erinnerungen würden in ihr wieder aufgewühlt werden, wenn sie den Kranken pflegen müsste. Wir engagieren eine Krankenschwester.“

    „Ich halte Miss Loisa Alderson dafür geeignet“, sagte er mit fester Stimme. „Ich werde sie darum bitten.“

    „Loisa?“

    „Ich denke, sie wird uns alle in Erstaunen versetzen“, bekräftigte James im Brustton der Überzeugung. „Meine einzige Sorge besteht darin, dass Sir Joseph sich durch die Anwesenheit von Mr. Higgins gestört fühlt.“

    „Sie können mit ihm reden.“ Lady Dorothea wies zum Salon. „Er fühlt sich heute besser.“

    Susannah saß neben ihrem Patenonkel, redete leise auf ihn ein und erklärte ihm die Situation, wie James hoffte. Noah lag auf dem Teppich, den Kopf an Neptuns mächtigen Rücken gebettet, in ein Bilderbuch vertieft. Eine idyllische Familienszene, dachte James. Wie soll ich da in die Einsamkeit von Cornwall zurückkehren?

    „Guten Tag, Sir Joseph. Fühlen Sie sich heute wohler?“, grüßte er munter.

    „Jedenfalls so gut, um Sie einen Schurken zu nennen“, antwortete der alte Herr leutselig. „Denken Sie tatsächlich, Loisa Alderson erklärt sich bereit, diesen Mann zu pflegen?“

    „Ja, das denke ich. Ich glaube sogar, dass sie erfreut darüber sein wird. Sie braucht eine Beschäftigung.“

    Bedächtig schüttelte Sir Joseph den Kopf. „Daran habe ich allerdings erhebliche Zweifel.“

    „Sie baten mich, etwas für sie zu tun.“

    „Ja, richtig. Ist das Ihre Lösung?“ Sir Joseph schwieg eine Weile. „Nun gut. Sam Higgins kann bleiben, solange er uns keine frommen Predigten hält.“

    „Vielen Dank, Sir.“

    „Nun müssen Sie nur noch meine Schwester überzeugen“, sagte Susannah.

    Wenn das alles ist?, dachte James, als er die Treppe hinaufstieg. Er half Barmley, Sam aus seinen Kleidern zu schälen. Der Diener brachte ein Nachthemd von Sir Joseph, das groß genug war, um den Kranken zweimal darin einzuwickeln.

    Wenig später betrat Susannah das Zimmer mit einem Krug heißen Wassers, den sie auf den Waschtisch stellte. Noah streckte den Kopf herein, bevor er sich hineinwagte mit einer Kanne kalten Wassers, die er vorsichtig mit beiden Händen hielt.

    „Das hast du gut gemacht, mein Sohn“, lobte seine Mutter und nahm ihm das Gefäß ab.

    Barmley sammelte Sams Kleider ein und verließ das Zimmer, während Susannah sichtlich angespannt ans Bett trat. Zögernd legte sie dem Kranken die Hand auf die Stirn. „Noah“, sagte sie mit leiser Stimme. „Such bitte deine Spielsachen zusammen, wir wollen bald aufbrechen.“

    Sie wartete, bis der Junge gegangen war. „Als mein Ehemann starb, musste ich ihn mit einem Laken zudecken und ihn allein lassen, um andere Kranke zu pflegen. Später legte man ihn auf einen Scheiterhaufen und verbrannte seinen Leichnam.“ Sie hob den Blick, und James sah die Tränen auf ihren Wangen. Sein Herz zog sich zusammen. „Bitte sagen Sie mir, dass dieser Mann nicht sterben wird.“

    „Er ist sehr krank, aber er wird durchkommen“, versicherte James und wusch dem Missionar mit einem feuchten Tuch das Gesicht ab. Er nahm das Fläschchen Chinin aus der Tasche und stellte es auf den Nachttisch. „Er wird wieder gesund, machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Park.“

    Zu seinem Erstaunen lehnte sie sich an ihn. „Es ist sehr schwer für mich“, murmelte sie.

    Sanft nahm er sie in die Arme. „Ich wünschte, ich könnte Loisa auf angenehmere Weise beschäftigen, aber was hätte ich tun sollen? Seine Mitbrüder erwiesen sich als völlig unfähig. Ich konnte ihn einfach nicht im Stich lassen.“

    „Gewiss nicht“, sagte sie, löste sich aus seiner Umarmung und setzte sich ans Bett. „Bringen Sie Noah nach Hause. Ich bleibe bei Mr. Higgins, bis Sie mit Loisa zurückkehren.“

    „Barmley kann in der Zwischenzeit bei ihm wachen“, wandte James ein. Er hätte sie liebend gern noch länger in den Armen gehalten.

    Susannah schüttelte den Kopf. „Barmley muss sich um Sir Joseph kümmern.“ Sie lächelte ein wenig. „Beeilen Sie sich, bevor ich es mir anders überlege!“

    „Wie Sie wünschen.“ Er ging zur Tür. „Glauben Sie, ich kann Loisa überreden?“

    „Sie sind doch davon überzeugt.“

    „Wollen Sie mit mir wetten, Mrs. Park?“ Da sie ihn nicht aus dem Zimmer warf, fuhr er fort: „Wenn ich Ihre Schwester davon überzeugen kann, nach Spring Grove zu kommen, wünsche ich mir ein Bild der Gloriosa Jubilate von Ihnen, ein großes Aquarell. Sie kennen die Zeichnung in meiner Abhandlung und werden zugeben, dass ich kein begnadeter Künstler bin.“

    „Richtig. Und wenn ich gewinne?“

    „Alles, was Sie sich wünschen. Sie brauchen es nur zu sagen.“

    „Sie erzählen mir die ganze Geschichte über Ihr Leben auf dieser Insel.“

    „Das wollen Sie tatsächlich hören?“ James wünschte, seine Stimme würde nicht so erstickt klingen. „Warum, in Gottes Namen?“

    „Sie müssen darüber sprechen“, erklärte sie. „Und ich will sie hören.“

    Susannah hatte ihn in die Enge getrieben. „Tja, dann muss ich Loisa wohl überreden, nicht wahr?“

    Er ging nach unten in den Salon, wo Lady Dorothea wartete. „Mr. Higgins ist eingeschlafen und Susannah – Mrs. Park – ist bei ihm.“

    „Das hätten Sie nicht tun dürfen“, tadelte Lady Dorothea. „Barmley hätte doch …“

    „Barmley ist für Sie und Sir Joseph zuständig“, verteidigte er sich. „Ich bleibe nicht lang und komme mit Loisa zurück. Noah, deine Mutter wünscht, dass ich dich nach Hause bringe.“

    Auf der Fahrt nach Alderson House rückte der Kleine zu James’ Erstaunen nah an ihn heran und lehnte sich an ihn. Fürsorglich legte James den Arm um den Jungen.

    „Mama bleibt doch nicht über Nacht, oder?“

    „Aber nein“, versicherte James. „Ich werde deine Tante Loisa überreden, mit mir nach Spring Grove zu fahren und Mr. Higgins zu pflegen. Deine Mama kommt später mit mir zurück.“

    Noah nickte und machte ein nachdenkliches Gesicht. „Wird Tante Loisa lange in Spring Grove bleiben?“

    James schmunzelte. „Mindestens zwei Wochen, denke ich.“

    „Das ist ziemlich lange.“

    Eigentlich nicht, dachte James, ziemlich lange sind eher fünf Jahre. Er drückte den Jungen an sich. „Ist dir kalt?“, fragte er.

    „Nicht, wenn Sie neben mir sitzen. Oh, das hätte ich beinahe vergessen.“ Noah zog eine flache, längliche Schachtel aus seinem Leinenbeutel. „Das soll ich Ihnen von Mama geben. Das Wechselgeld ist in der Schachtel.“

    James öffnete den Deckel und betrachtete die darin liegenden Handschuhe aus rosafarbenem Ziegenleder. Er dachte an Sir Percival und seine lächerlichen rosafarbenen Westen und fragte sich, ob Lady Pettibone Susannah dazu überredet hatte, die Handschuhe statt Seidenbänder für Loisa zu kaufen.

    „Mama sagt, Handschuhe kann Tante Loisa besser gebrauchen als Seidenbänder.“

    „Damit hat sie zweifellos recht“, stellte James fest. Wobei Rosa kein günstiger Farbton für die rotgesichtige Miss Alderson war. Aber Susannah musste es besser wissen, schließlich waren sie Schwestern, auch wenn sie einander entfremdet waren. Er hielt die Handschuhe in die Nachmittagssonne und wusste plötzlich, dass nichts, was er sagen würde, Loisa dazu bewegen könnte, ihm zu helfen. Er ballte die Faust um die weichen Handschuhe und konnte sich ihre Entrüstung lebhaft vorstellen, wenn er sie ihr überreichte und sie anschließend um einen Gefallen bat.

    Die Kutsche fuhr an Alderson House vor, und James bat den Kutscher zu warten. Noah rannte die Steinstufen hinauf und klopfte an der Pforte. James folgte und freute sich über die Unbeschwertheit des Kindes, da die Tukane keine Bedrohung mehr für ihn waren. Ein Diener öffnete und lud die Ankömmlinge mit großer Geste zum Betreten der frisch getünchten Halle ein, deren Parkettboden auf Hochglanz poliert war.

    Selig hüpfte Noah im Kreis durch die Halle, bevor er sich an James wandte. „Mama sagt, ich soll mich in der Küche nützlich machen.“

    „Dann lauf los!“

    Noah sauste den Flur entlang und war verschwunden. James war nun allein auf sich gestellt, dem Drachen zu begegnen. Zunächst musste er ihn allerdings finden.

    „Wo finde ich Miss Alderson?“, fragte er den Diener.

    Der Mann machte ein verdutztes Gesicht. „Miss Alderson?“, wiederholte er, als habe noch nie ein Mensch nach ihr gefragt.

    Vielleicht stimmt das ja auch, dachte James kopfschüttelnd.

    Vielleicht kann das Leben auf dieser Insel noch einsamer sein, als es auf meiner war. „Ja, Miss Alderson.“

    „Im grünen Salon, Mr. Trevenen. Dort verbringt sie gerne die Nachmittage.“

    Der Diener ging voraus und öffnete behutsam die Tür, als fürchte er eine scharfe Zurechtweisung.

    Loisa saß am Fenster und hatte offenbar nicht bemerkt, dass die Tür geöffnet wurde. James hoffte, der Diener würde ihn ankündigen, doch der eilte bereits wieder den Flur entlang.

    James blieb auf der Schwelle stehen und beobachtete Loisa, die mit gefalteten Händen dasaß und aus dem Fenster blickte. Wie traurig, dachte er. Andere Frauen ihres Alters waren mit der Erziehung ihrer Kinder beschäftigt oder wenigstens mit der Führung des Haushalts oder machten Besuche in der Nachbarschaft. Loisa saß nur da, wartete auf nichts, weil es nichts gab.

    Er räusperte sich. „Verzeihen Sie die Störung, Miss Alderson.“

    Sie ließ sich zu einem knappen Kopfnicken herbei.

    „Ihre Schwester ist noch in Spring Grove, und Noah wollte in der Küche helfen“, erklärte er. „Darf ich mich zu Ihnen setzen?“

    Stumm wies sie auf einen Stuhl. „Sie stopfen ihn mit Süßigkeiten voll“, sagte sie trocken.

    „Das kann ich mir denken.“

    Loisa schwieg, und James fasste Mut. Es hatte wenig Sinn, herumzudrucksen und ihr die Laune noch mehr zu verderben.

    „Ich habe ein großes Anliegen, Miss Alderson“, begann er. „Ehrlich gestanden kenne ich niemanden, der mir helfen könnte.“

    Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Zuerst will ich wissen, wie … Susannah … empfangen wurde bei den Pettibones.“

    Es schien ihr schwerzufallen, ihren Namen auszusprechen, diesmal weniger aus Verachtung, sondern wegen eines tief vergrabenen Gefühls der Zuneigung für Susannah, das er nicht bei ihr vermutet hatte. „Ich dachte, Sie können Ihre Schwester nicht leiden“, platzte er heraus.

    Anscheinend gleichmütig lenkte Miss Alderson den Blick wieder aus dem Fenster. „Lassen Sie es mich so ausdrücken, ich hatte gute Gründe für meine Abneigung. Sehr triftige Gründe.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Mittlerweile bin ich mir nicht mehr so sicher, was ich denken soll. Wie ist es ihr ergangen?“

    Erst jetzt wurde James bewusst, dass er in der Aufregung um Sam Higgins völlig vergessen hatte, Susannah danach zu fragen. „Ich weiß es nicht“, gestand er. „Es gab einen Zwischenfall, der mich zu sehr beschäftigte, um sie zu fragen.“

    Loisa beugte sich vor und sah ihn direkt an. „Es ist ihr doch nichts zugestoßen, oder?“

    „Gott behüte, nein. Sie ist wohlauf.“ Er lächelte. „Sie überreichte Lady Pettibone das Aquarell einer Rose. Damit hat sie das Herz der alten Dame gewonnen, denke ich.“

    „Darauf versteht Suze sich.“

    Immerhin hatte Loisa sie Suze genannt, vielleicht ein Kosename aus der Kindheit. Mein Gott, ich bin ein unverbesserlicher Optimist, seufzte er innerlich. Und dann erzählte er von Sam Higgins, redete immer schneller, da sein Gegenüber sich in Schweigen hüllte.

    „Mrs. Park sitzt jetzt an seinem Krankenbett“, schloss er seinen Bericht. „Ich will Mr. Higgins aber keinesfalls Sir Joseph und Lady Dorothea aufhalsen.“

    „Sie haben Suze allein bei dem Kranken gelassen?“ In Loisas Stimme schwang neben Vorwurf deutliche Besorgnis. „Nach dem grauenvollen Tod ihres Ehemanns?“

    James nickte. „Ich will sie auch nicht lange alleine lassen. Das ist der Grund, warum ich Ihre Hilfe brauche.“ Mit flehendem Blick sah er sie an. „Werden Sie mir helfen, Miss Alderson, und Mr. Higgins pflegen?“

    Er war sicher, dass sie Nein sagen würde, denn ihre Miene war wieder verschlossen.

    „Das bringt mir erhebliche Unannehmlichkeiten“, entgegnete sie nach einem endlos langen Blick aus dem Fenster. „Aber ich tue es.“ Und dann wies sie mit dem Finger auf ihn. „Und denken Sie bloß nicht, es liege an Ihrer Überredungskunst, Mr. Trevenen! Ich halte Sie nämlich für einen ausgemachten Schurken.“

    „Das kann ich Ihnen nicht verdenken“, bestätigte er gleichmütig, hätte aber am liebsten einen Kniefall gemacht und ihr die Füße geküsst. Doch da er sich höchstens einen Fußtritt eingehandelt hätte, ließ er es bleiben.

    Loisa stand auf. „Beeilen Sie sich“, fuhr sie ihn an, „bevor ich meine Meinung ändere!“

13. KAPITEL

    Miss Alderson warf ein paar Kleidungsstücke in eine Reisetasche, die sie James zum Tragen gab. Dann eilte sie so rasch durch den Flur, dass James Mühe hatte, mit ihr Schritt zu halten. In der Halle blieb sie jäh stehen. „Danke, dass Sie uns von diesen grässlichen Vögeln befreit haben“, sagte sie.

    „Es war mir ein Vergnügen.“

    „Die Halle war einst das Schmuckstück dieses Hauses. Ich kann nur hoffen, dass mein Vater sich nicht eines Tages in Eisbären oder Paviane vernarrt.“

    James stutzte über ihren unvermuteten Mutterwitz, und dann lachte er laut. Als er ihr in den Wagen half, schmunzelte er immer noch.

    Auf der Fahrt schwieg sie und blickte verdrossen in die herbstliche Parklandschaft. „Meine Mutter wird schockiert sein“, sagte sie schließlich, „dass ich mich bereit erklärt habe, einen fremden Mann zu pflegen.“

    „Würde ich einen anderen Menschen kennen, der mir helfen könnte, hätte ich Sie damit gewiss nicht belästigt“, entgegnete James. „Barmley hat zugesagt, dem Kranken bei der Verrichtung seiner Notdurft zu helfen. Aber ich muss Sie warnen: Mr. Higgins – Sam – wird ein paar Tage in seinen Fieberanfällen furchtbar schwitzen, dann wieder von Schüttelfrost hin und her geworfen werden. Aber wenn das überstanden ist, geht es ihm besser.“

    „Ein paar Tage?“

    James warf Loisa einen forschenden Blick zu. Hinter ihrer mürrischen Miene verbarg sich ein wacher Geist. Dieser Frau konnte er so leicht nichts vormachen. „Er wird wahrscheinlich noch eine weitere Woche geschwächt und erschöpft sein“, sagte er und nahm sich vor, Sam erneut einzuschärfen, seine Genesung eine Weile hinauszuzögern.

    „Damit komme ich zurecht“, erklärte sie. „Ich kann wohl kaum behaupten, dass ich in Alderson House überbeschäftigt wäre, nicht wahr?“

    „Nein“, antwortete er aufrichtig. „Allerdings nehme ich an, Sie haben genug zu tun mit Anproben und Vorbereitungen für die nächste Ballsaison.“

    „Für mich gibt es keine nächste Ballsaison“, murmelte sie.

    James wusste nicht, was er sagen sollte. Susannah hatte einmal die Schwierigkeiten ihrer Schwester auf dem Heiratsmarkt erwähnt, und er hatte daraus den Schluss gezogen, dass Miss Alderson ihre geringen Reize nicht einzusetzen verstand. Nun überlegte er, wie er die Schwestern dazu bewegen könnte, sich endlich einmal auszusprechen. Er holte tief Luft. „Ich finde, Sie und Mrs. Park sollten miteinander reden“, sagte er rundheraus.

    „Vorher müsste ich ihr allerdings verzeihen“, entgegnete Loisa, den Blick ins Leere gerichtet.

    „Das wäre wohl die Voraussetzung.“

    „Haben Sie schon mal einem Menschen verziehen oder um Verzeihung gebeten?“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich muss wohl ganz oben beginnen und Gott um Verzeihung bitten für all die grässlichen Verwünschungen, die ich während meines Exils über ihn ausgestoßen habe.“

    Miss Alderson ließ sich nicht in die Irre führen. „Wie praktisch für Sie, sich auf Gott zu berufen, dem Sie nicht gegenübertreten müssen wie einer Schwester“, stellte sie verächtlich fest.

    Resigniert schaute James sie an. „Ich mache alles nur noch schlimmer.“

    Und wieder erstaunte sie ihn. „Da wäre ich mir nicht so sicher, Mr. Trevenen“, sagte sie nachdenklich. „Zumindest machen Sie die Dinge interessanter. Dabei wollen wir es im Augenblick belassen und uns auf Mr. Higgins konzentrieren.“

    „Sie sind sehr gütig, Miss Alderson.“

    „Wenn Sie sich da nur nicht irren.“

    Er lachte und wunderte sich, dass ihm die Gesellschaft der übellaunigen Miss Alderson gar nicht mehr unangenehm war. „Wenn Sie nicht gütig sind, so sind Sie wenigstens aufrichtig“, sagte er.

    Nun war sie an der Reihe zu lachen. Und sie klang irgendwie befreit. „Da wir schon ehrlich miteinander reden, sagen Sie mir eins: Würden Sie sich mit meinem Aussehen Hoffnungen auf die nächste Ballsaison machen?“

    Diese Frage hatte er nicht erwartet. „Vermutlich nicht, Miss Alderson, aber aus anderen Gründen, als Sie vielleicht annehmen“, wandte er ein. „Ich bezweifle, dass die Menschen, denen Sie bei Almack’s begegnen, Sie zu schätzen wissen. Jedenfalls nicht, wenn Sir Percival Pettibone ein typischer Vertreter der Gesellschaft ist, die dort verkehrt. Er ist wohl der geistloseste Mensch, der mir je begegnet ist.“

    Aber ich kenne jemanden, der Menschen wie Sie zu schätzen weiß, schoss es ihm durch den Sinn, und den werden Sie kennenlernen. Und dann interessierte ihn eine andere Frage. „Miss Alderson, wir kennen uns erst seit Kurzem, und unser bisheriger Umgang war ziemlich frostig. Deshalb frage ich mich, warum wir plötzlich so aufrichtig miteinander reden?“

    „Ganz einfach“, antwortete sie prompt. „Sie reisen in zwei Wochen ab, und ich werde Sie nie wiedersehen. Wir können einander Dinge sagen, die wir anderen Menschen niemals anvertrauen würden.“

    Sie waren in die schattige Ulmenallee nach Spring Grove eingebogen. Vor wenigen Minuten wäre er am liebsten aus der Kutsche gesprungen und geflohen, mittlerweile wünschte er, der Kutscher würde langsamer fahren.

    „Außerdem habe ich nachgedacht über Sie und diese dummen Tukane“, fuhr Miss Alderson fort. „Noch keinen Tag in unserem Haus, schafften Sie es, die grässlichen Vögel fliegen zu lassen, die uns alle seit Jahren auf die Nerven gehen. Sie … Sie haben es einfach getan!“ Loisa berührte seinen Arm. „Es hat mir irgendwie die Augen geöffnet zu erleben, was passiert, wenn jemand handelt.“

    Sie drehte das Gesicht zur Seite, und James spürte ihren inneren Kampf. „Reden Sie weiter“, bat er.

    „Sosehr ich meine Schwester auch dafür gehasst habe, sie hat vor sieben Jahren gehandelt. Sie jammerte nicht, verfiel nicht in Schwermut, sie handelte.“ Miss Alderson presste Daumen und Zeigefinger an ihre Nasenwurzel, als versuche sie, ihre Tränen zurückzuhalten.

    James wandte sich an den Kutscher. „John, fahren Sie bitte etwas langsamer. Wir sind mitten im Gespräch.“ Dann wandte er sich wieder an Miss Alderson. „Bei unserer ersten Begegnung bat Sir Joseph mich, die Tukane loszuwerden, etwas für Sie zu tun und Ihre Schwester zu heiraten.“

    Miss Alderson brach in schallendes, keineswegs damenhaftes Gelächter aus. „Dieser alte Gauner mischt sich in alles ein“,

    sagte sie.

    „Zweifellos. Die Tukane bin ich schon mal losgeworden …“

    „Und nun tun Sie etwas für mich.“

    „Ja. In Ihrem Fall hatte ich großes Glück. Sam braucht Hilfe.“

    „Und, werden Sie meine Schwester heiraten?“, scherzte sie.

    James schüttelte den Kopf. „Ich erzählte ihr von meinem Gespräch mit Sir Joseph, und wir beide sind uns darin einig, dass man sich nicht in zwei Wochen verlieben kann.“

    „Sie irren sich“, widersprach Miss Alderson. „Bei Suze und David war es Liebe auf den ersten Blick.“

    „Ein Einzelfall. So etwas wiederholt sich nicht“, entgegnete er. „Im Übrigen tauge ich nicht zum Ehemann, Miss Alderson. Ihre Schwester würde meinen Antrag entschieden ablehnen.“ Er zögerte einen Moment und beschloss, auch sein letztes Anliegen vorzubringen. „Was haben Sie gegen Noah?“

    Miss Alderson stutzte, und James spürte, dass sie die gestörte Beziehung zu ihrem Neffen gleichfalls belastete. „Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, ihn mein ganzes Leben lang abzulehnen“, gestand sie seufzend, und James konnte sich über ihre Offenheit nur wundern. „Es ist nicht so einfach, eine einmal getroffene Entscheidung zu widerrufen, und außerdem kann ich mit kleinen Kindern nicht umgehen“, erklärte sie, als der Wagen in der halbrunden Auffahrt zum Stehen kam.

    „Kinder sind unschuldig und offen, wenn man sie zu nehmen weiß. Versuchen Sie es mit einem gelegentlichen Lob, Miss Alderson.“

    „Er geht mir aus dem Weg“, entgegnete sie.

    „Sie machen ihm Angst. Er erscheint nicht einmal bei Tisch, wenn seine Mutter ihn nicht begleitet.“

    „Ja, das ist mir aufgefallen“, stellte Miss Alderson fest und blickte James direkt in die Augen. „Ich habe einen weiten Weg vor mir, nicht wahr?“

    Nicht so weit wie der meine, dachte er. „Noah wird Sie überraschen. Tun Sie seiner Mutter etwas Gutes, und Sie gewinnen in ihrem Sohn einen Freund fürs Leben.“

    Sie stand auf. Der Kutscher öffnete den Wagenschlag und half ihr beim Aussteigen. Loisa schaute die Fassade des Herrenhauses hinauf und verzog das Gesicht. James wollte ihr folgen, doch dann fiel ihm die flache Schachtel auf der Sitzbank auf. Er reichte sie ihr.

    „Das wollte ich Ihnen schenken.“

    Sie hob den Deckel, sah die rosafarbenen Handschuhe und hob einen mit spitzen Fingern hoch. „Was haben Sie sich dabei gedacht?“

    „Keine Ahnung“, sagte er achselzuckend. „Ich gab Ihrer Schwester Geld, um ein Geschenk für Sie im Pantheon Bazar zu besorgen. Lady Pettibone hat mit ihr einen Einkaufsbummel gemacht.“

    „Rosa.“ Miss Alderson legte all ihre Verachtung in dieses Wort, steckte die Handschuhe allerdings in ihr Retikül und bedachte James wieder mit einem forschenden Blick. „Sagen Sie, Mr. Trevenen, denken Sie eigentlich viel nach, bevor Sie handeln?“

    „Das würde ich nicht wagen“, antwortete er, und sie lachte.

    Die Behauptung, Susannah sei beim Anblick ihrer Schwester in James’ Begleitung verblüfft gewesen, wäre eine starke Untertreibung. Als die beiden das Krankenzimmer betraten, sprang sie auf, als brenne der Stuhl unter ihr.

    Loisa warf ihr einen belustigten Blick zu und nahm ihre Haube ab. „Du musst mehr Vertrauen zu Mr. Trevenen haben, Suze“, sagte sie. „Er ist ein Schurke durch und durch, allerdings erstaunlich überzeugend. Ja, ich werde Mr. Higgins pflegen.“ Nachdenklich betrachtete sie den schlafenden Mann. „Sieht nicht besonders vielversprechend aus.“ Sie blickte zwischen ihrer Schwester und James hin und her, der Mühe hatte, nicht zu schmunzeln. „Susannah, hat es dir die Sprache verschlagen?“

    „Um die Wahrheit zu sagen, ja. Ich hätte nicht gedacht, dass du dich dazu bereit erklärst“, antwortete Susannah und legte das feuchte Tuch beiseite, mit dem sie Sams Stirn gekühlt hatte. „Das bedeutet, dass ich eine Krabbe malen muss.“

    Nun machte Miss Alderson ein verdutztes Gesicht, ehe sie begriff. „Habt ihr eine Wette abgeschlossen?“

    „Ja.“

    „Was war dein Einsatz?“

    „Ich wollte ihn zwingen, mir alles zu erzählen, was er auf seiner Insel in der Südsee erlebt hat.“

    „Das solltest du ohnehin von ihm verlangen“, entgegnete Miss Alderson in ihrer nüchternen Art. „Mr. Trevenen, erklären Sie mir, was ich für diese Jammergestalt tun soll. Jedenfalls werde ich mich bemühen, ihn nicht ins Koma fallen zu lassen, von dem er nicht mehr erwacht.“ Sie schnupperte angewidert in der Luft. „Dem Gestank nach zu schließen würde allerdings kaum ein Mensch um ihn trauern.“

    James erklärte ihr die genaue Dosierung des Chinins. „Wenn er fiebert, versuchen Sie ihn zu kühlen; wenn er friert, halten Sie ihn warm, und wenn er seine Notdurft verrichten muss, holen Sie Barmley zu Hilfe.“

    „Und was soll ich ihm sagen, wenn er aufwacht?“, wollte Loisa wissen.

    „Ihren Namen, Miss Alderson“, scherzte er. „Wenn er fragt, wie er hierhergekommen ist, erklären Sie es ihm. Wahrscheinlich erinnert er sich an nichts.“

    „Dass Sie ihn in Hyde Park aufgelesen haben?“

    „Das wird genügen. Ich schaue morgen wieder vorbei.“

    „Ich auch, Loisa, wenn du mich brauchst“, versprach Susannah.

    „Nicht nötig“, entgegnete Miss Alderson zu James’ Enttäuschung, doch dann setzte sie hinzu: „Du hast genug durchgemacht.“

    Susannahs Lippen zitterten, ihr Blick suchte den ihrer Schwester. „Es war eine einsame Totenwache, Loie“, brachte sie mühsam heraus.

    „Das kann ich mir denken“, sagte Miss Alderson mit erstaunlich weicher Stimme. „Und du warst so weit von zu Hause fort.“

    Susannah zögerte einen Moment, bevor sie die Hand auf die Schulter ihrer Schwester legte. „Ich danke dir.“

    Miss Alderson blickte ihrer Schwester in die Augen, mit einem Ausdruck so tiefen Bedauerns, dass James sich kurz abwenden musste.

    Wenig später verließ er mit Susannah das Zimmer. Bevor beide die Treppe erreicht hatten, flog die Tür wieder auf. Miss Alderson hatte sich gefasst.„Susannah, ich habe einen Vorschlag“, rief sie in sachlichem Ton.

    „Ja?“

    „Wenn Sir Joseph nichts dagegen hat, könnte Noah morgen wieder kommen. Schließlich macht ein kleiner Junge keine großen Umstände. Er kann den faulen Hund bürsten, und wenn ich dir oder Mr. Trevenen eine Nachricht zukommen lassen will über den Zustand des siechen Mr. Higgins, schicke ich den Jungen zu euch hinüber. Noah ist flink auf den Beinen und sechzig Jahre jünger als irgendeiner von Sir Joes Dienstboten.“

    Susannah lachte erleichtert. „Ich bitte ihn in deinem Namen um seine Hilfe.“

    „Ausgezeichnet.“ Miss Alderson verschwand wieder im Krankenzimmer.

    Erst auf der Rückfahrt begann Susannah zu weinen. James scheute sich nicht, seinen Arm um ihre Schultern zu legen und sie an sich zu ziehen, während sie schluchzte. Er gab ihr sein Taschentuch, und sie barg ihr Gesicht an seiner Brust. Vorsichtig lehnte er die Wange an ihr Haar und atmete ihren Duft. Er hätte stundenlang so sitzen mögen, um ihre Nähe zu genießen, und ein wohliges Gefühl des Friedens durchströmte ihn dabei, ein anderes menschliches Wesen berühren zu dürfen.

    Nachdem Susannah sich wieder beruhigt hatte, neigte sie sich ihm zu und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich weiß nicht, wie Sie es zuwege gebracht haben, aber ich danke Ihnen“, flüsterte sie.

    Verblüfft drehte er den Kopf, und plötzlich war sein Mund dem ihren sehr nah. Mit einem spontanen Kuss hätte er sie nur noch mehr verwirrt, also setzte er eine nonchalante Miene auf. „Ich segelte hart am Wind, wie gewöhnlich“, erklärte er beiläufig. „Ohne Plan, ohne Absicht.“

    „Das glaube ich Ihnen nicht.“

    „Ich muss Ihnen widersprechen. Es fällt gewiss jedem schwer, seinen Groll jahrelang mit sich herumzutragen.“ Er fürchtete, sie würde wieder in Tränen ausbrechen, und steuerte das Gespräch in ungefährliche Gewässer. „Erzählen Sie mir von Ihrem Ausflug in den Pantheon Bazar.“

    Sie lächelte. „Lady Pettibone ist zwar ein verrücktes Huhn, aber sie stellte mich all ihren Bekannten vor, denen wir begegneten. Niemand wandte sich ab. Keine der Damen raffte die Röcke enger aus Furcht, ich könne ihr zu nahe kommen.“

    „Gewiss nicht“, murmelte er.

    „Sie haben nicht erlebt, in welch demütigender Weise ich vor Jahren geschnitten wurde. Aber allem Anschein nach vergessen die Menschen und befassen sich mit anderen Dingen.“

    „Wenn sie vernünftig sind, tun sie es“, sagte er und dachte flüchtig an Lady Audleys böse Blicke, als er das Schiff und ihre zweifelhafte Gesellschaft in Kapstadt verlassen hatte. Der Hass in ihren Augen hatte ihm damals ein Frösteln über den Rücken gejagt.

    „Lady Pettibone hat Sie, Noah und mich zu einer Spazierfahrt zur Rotten Row eingeladen“, fuhr sie fort.

    „Oh, welch verlockende Aussicht“, scherzte er. „Wir lenken die Aufmerksamkeit der besten Gesellschaft auf uns. Die Pferde werden durchgehen, ein eleganter Gentleman, der nur Augen für Sie hat, wird uns retten, und ich kann Sir Joseph auch noch die dritte Bitte erfüllen und als glücklicher Mann nach Cornwall zurückkehren.“

    „Haben Sie vergessen? Sie sollen mich heiraten.“

    Beide lachten erheitert. „Mein Patenonkel hat absurde Vorstellungen, ich weiß“, sagte Susannah. „Solange ein Bewerber die Manieren eines Gentlemans hat, wird Sir Joe nichts gegen ihn einzuwenden haben.“

    „Halten Sie mich etwa nicht für einen Gentleman?“

    Ihre Augen funkelten belustigt. „Ich weiß, dass Sie ein Gentleman sind! Aber sind wir uns nicht darüber einig, dass Sir Joes Ansinnen völlig absurd ist?“

    „Ja, gewiss“, antwortete er und wunderte sich über seine Enttäuschung.

    Das Dinner in Alderson House verlief in seltsamer Atmosphäre. Lady Watchmere erging sich in einem ermüdend ausschweifenden Monolog darüber, wieso Loisa sich bereit erklären konnte, einen hergelaufenen Niemand zu pflegen. „Sie wird sich mit schrecklichen Krankheiten anstecken.“

    Lord Watchmere erklärte dem leeren Stuhl, auf dem Miss Alderson zu sitzen pflegte, seine aufregenden Erlebnisse bei seinen Vogelbeobachtungen. Als Susannah ihren Vater darauf aufmerksam machte, dass ihre Schwester sich in Spring Grove aufhielt, stutzte er. „Das kommt aber höchst ungelegen“, wiederholte er mehrmals, ohne zu präzisieren, für wen es ungelegen war.

    Noah aß mit großem Appetit und ließ sich ein zweites Mal nachlegen. Seine Mutter streifte James hin und wieder mit einem flüchtigen Blick, der dem Drang tapfer widerstand, sich heimlich Essen in die Taschen zu stecken, da Susannah versprochen hatte, in dieser Nacht werde ein Imbiss in seinem Zimmer stehen.

    Später im Salon schlug Noah den Hausgast mehrmals beim Mikado, bevor er sich von seiner Mutter unter Protest zu Bett bringen ließ. James blieb noch eine Weile im Salon, hörte sich Lord Watchmeres Kommentar zu einem Artikel in der Fachzeitschrift für den Vogelfreund an und sah Lady Watchmere zu, die sich selbst beim Patiencelegen beschwindelte, bis er die Langeweile nicht länger ertrug. Er wünschte allseits eine gute Nacht und begab sich nach oben.

    Er klopfte an Noahs halb geöffnete Tür und streckte den Kopf ins Zimmer. Susannah war zu Noah ins Bett geschlüpft und las ihm aus einem Märchenbuch vor. Bei James’ Anblick hob sie lächelnd den Kopf.

    „Wenn Noah eingeschlafen ist, möchte ich Ihnen das Bild der Gloriosa geben“, sagte er leise und zog sich zurück.

    Nachdem er in seinem Zimmer das Tablett mit kaltem Braten und Käse auf dem Schreibtisch begutachtet hatte, legte er sich aufs Bett, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte an die Zimmerdecke, bis ihm die Augen zufielen.

    Als er die Augen wieder aufschlug – ob zwanzig Minuten oder zwei Stunden später, hätte er nicht sagen können –, saß jemand im Stuhl. Mit einem Schreckenslaut fuhr er hoch, bevor er Susannah erkannte, die ihn mit großen Augen ansah.

    „Ich kann später wiederkommen“, entschuldigte sie sich zaghaft und stand auf. „Ich wollte nur die Zeichnung holen und Sie nicht stören.“

    „Nein, nein. Bleiben Sie.“ James erhob sich, trat an den Schreibtisch, holte die Abhandlung aus der Ledermappe, und sein Herzschlag beruhigte sich wieder. Er nahm die Zeichnung der Gloriosa heraus und dachte an seine erste Begegnung mit den kleinen Krustentieren in der Lagune. „Als ich die Krabben zum ersten Mal sah, war ich so hungrig, dass ich sie am liebsten roh verschlungen hätte“, erklärte er.

    „Das wäre ein großer Verlust für die Wissenschaft gewesen“, scherzte sie. „Was bewog Sie dazu, die Lebensweise der Tiere zu studieren?“

    Er überreichte ihr die Zeichnung und setzte sich auf den Bettrand, um ihr näher zu sein. „Wahrscheinlich fühlte ich mich noch einsamer als hungrig. Ich setzte mich auf einen Felsen und schaute den Krabbeltieren zu.“ Er lächelte beinahe kindlich.

    „Natürlich hatte ich vor, sie nach einer Weile zu verspeisen. Hal

    ten Sie mich jetzt für einen Narren?“

    „Nein.“

    Unvermutet schoss ihm der Gedanke durch den Sinn, dass es vielleicht doch möglich wäre, sich in zwei Wochen zu verlieben. Susannah schaute auf die Zeichnung, und er konnte sie einen Moment lang ungestört betrachten.

    Wie weich sie sich in der Kutsche angefühlt hatte, als sie sich weinend an ihn gelehnt hatte. Sie roch angenehm nach Lavendelseife. Er dachte daran, wie sie ihren kleinen Sohn in die Arme genommen hatte, wie ihr Busen sich sanft hob und senkte, wenn sie still saß. Er dachte an die widerspenstigen dunkelblonden Haarkringel, die sich aus ihrem Nackenknoten stahlen.

    Mit dieser Frau könnte ich leben und nie eine andere begehren, überlegte er und zwang sich, den Blick von ihr zu wenden, um seinen Wunsch zu bezähmen, sie in die Arme zu nehmen.

    Eine sinnlose und unerfüllbare Traumvorstellung. Wenn sie wüsste, was geschehen war, würde sie sich weigern, ihm je wieder in die Augen zu schauen.

    Und dann schoss ihm ein anderer Gedanke wie ein Blitz durch den Kopf. Angenommen, der Dämon, der ihn verfolgte, ließe sich irgendwann nicht mehr mit einem nächtlichen Imbiss zufriedenstellen? Ein Schauder durchlief ihn, und Susannah sah fragend zu ihm auf.

    „James, auch wenn ich die Wette verloren habe, hoffe ich, dass Sie mir bald die ganze Geschichte erzählen“, sagte sie leise.

    „Niemals“, entgegnete er ebenso leise. „Niemals.“

14. KAPITEL

    In dieser Nacht musste James feststellen, dass der Schiffszimmermann sich nicht mit einem Imbiss beschwichtigen ließ.

    Es hatte eine Zeit gegeben, kurz nach seiner Ankunft in Cornwall, als James bemerkt hatte, wie das Gespenst jedes Mal, wenn er ein Zimmer betrat, in den Schatten humpelte und verschwand. Damals hatte er gehofft, der Spuk wäre für immer gewichen. Doch er hatte sich geirrt, der Dämon war wiedergekehrt und verfolgte ihn unerbittlicher denn je.

    Da der Zimmermann offenbar gerne im Stuhl neben seinem Bett saß, mied James den Blick in diese Richtung. Stattdessen lag er in der Dunkelheit und dachte an seine Angst vor Donner und Blitz in seiner Kindheit. Zitternd hatte er sich ins Schlafzimmer seiner Eltern geschlichen und gewartet, bis seine Mutter die Bettdecke hob und er sich an ihre Wärme schmiegen durfte.

    Er fragte sich, was Susannah wohl tun würde, wenn sie ihn neben ihrem Bett stehen sah, gepeinigt von Horrorvisionen im verzweifelten Wunsch, sich an einen Menschen zu schmiegen, der nicht einmal ahnen konnte, was er erlebt hatte. Würde sie zulassen, dass er sich neben sie legte? Natürlich nicht.

    Ein einziger Gedanke hinderte ihn daran, seine Tasche zu packen und das Haus im Morgengrauen zu verlassen. Susannah hatte ihn beim Vornamen genannt, auch wenn sie sich dessen vielleicht gar nicht bewusst gewesen war. Es war eine Nichtigkeit, aber James war bereit, sich an jeden Strohhalm zu klammern.

    Seufzend drehte er sich auf den Rücken, streckte sich und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Seine Mutter hatte ihn Jemmy genannt, da er aber schon als Junge zur Seefahrt kam, wurde bald Trevenen aus ihm.

    Lady Audley hatte ihn auf der Schiffsreise gelegentlich James genannt. Seine Ernüchterung hatte begonnen, als sie in der Hitze der Leidenschaft ein paarmal Edward gestöhnt hatte und dann Clarence. Es hatte sogar einen Leonardo gegeben, als er eine bestimmte Stellung mit ihr ausprobierte, die ihm eine Hure in Lissabon beigebracht hatte. Offenbar kannte Lady Audley diese Stellung bereits von einem gewissen Leonardo. Aber zu diesem Zeitpunkt überraschte ihn eigentlich nichts mehr an ihr.

    Als er sie nach Edward, Clarence und Leonardo befragte, hatte sie nur gelacht. Jedenfalls hatte seine Leidenschaft sich merklich abgekühlt, und er hatte sich gefragt, ob er sich bei Lady Audley mit einer peinlichen Krankheit angesteckt hatte, da die Dame offenbar einen ziemlichen Männerverschleiß und zudem ein schlechtes Gedächtnis hatte.

    Während die schlaflose Nacht sich in die Länge zog, dachte er darüber nach, wonach er sich mehr sehnte: nach dem Liebesakt oder nur nach der zärtlichen Berührung einer Frau. Als das Tageslicht schließlich durch die Vorhänge sickerte, überlegte er, ob er gleich nach Spring Grove gehen oder auf Noah und Susannah warten sollte. Na bitte! In seinen Gedanken und seinem Herzen nannte er sie bereits Susannah und wollte auf die Erlaubnis warten, falls sie je käme, ihren Namen laut auszusprechen.

    Vermutlich hatte sie ihn versehentlich James genannt. Sosehr er sich wünschte, es sei mit Absicht geschehen, sollte er sich diesen Gedanken lieber aus dem Kopf schlagen.

    Bevor er nach unten ging, schob er einen Zettel unter Susannahs Tür, auf dem er sie wissen ließ, wo er war, und ihr versicherte, dass er vor dem Ausflug nach Rotten Row am Nachmittag zurück sei. Er dachte mit einigem Grausen an diesen Ausflug, bei dem er vermutlich wieder Beau Crusoe wäre und nicht James Trevenen. Doch bald wäre auch dieser Spuk vorbei.

    Die Dienerschaft in Spring Grove war bereits auf. Der Butler bot ihm ein Frühstück an, das er dankend ablehnte und den Wunsch äußerte, gleich nach dem Kranken sehen zu dürfen.

    Behutsam klopfte er an. Miss Alderson öffnete umgehend die Tür mit dem Blick eines grimmigen Zerberus. Sam ist in besseren Händen, als ich zu hoffen gewagt hatte, dachte James, wich zurück und hob ergeben die Hände.

    Loisa öffnete die Tür, um ihn eintreten zu lassen, legte aber sicherheitshalber den Finger an den Mund.

    James warf einen Blick auf den abgezehrten Kranken im Bett. „Wie geht es ihm?“, flüsterte er, nahm sie bei der Hand und zog Loisa in den Flur. Mit einem besorgten Blick über die Schulter zum Bett ließ sie es geschehen und schloss die Tür leise.

    „Jetzt ist er ruhig“, antwortete sie. „Aber es war eine schwierige Nacht.“

    James bemerkte die dunklen Schatten unter ihren Augen.„Vielen Dank. Tut mir leid, dass ich Ihnen das aufgehalst habe.“

    „Mir tut es nicht leid“, entgegnete sie. „Es ist seltsam. Er starrt mich an und weiß nicht, wer ich bin. Ich sage es ihm, aber er scheint nichts zu begreifen.“

    „Lassen Sie mich eine Weile an seinem Bett sitzen, und Sie ruhen sich ein paar Stunden aus.“

    „Ich sehe sicher aus wie eine Vogelscheuche“, sagte sie und strich sich übers Haar.

    „Keineswegs, Miss Alderson“, widersprach er und meinte es ernst. Man wird sie nie für eine Schönheit halten, auch nicht in stockfinsterer Nacht, aber sie wirkt nun reizvoller, als ich sie kennengelernt habe, dachte er. Vielleicht ist echtes Mitgefühl ein wirksameres Schönheitsmittel als Glyzerin und Rosenwasser.

    „Ja, ich bin müde“, gestand sie. „Ich wollte nicht einschlafen aus Angst, er stirbt, wenn ich nicht aufpasse. Lächerlich, nicht wahr?“

    „Nein. Ich weiß Ihre Fürsorge zu schätzen.“

    „Wer ist der Mann?“

    James zuckte mit den Achseln. „Ich kenne ihn kaum besser als Sie. Er war einer der Mönche der Missionsgesellschaft, die den Auftrag hatten, die Ureinwohner von Tonga zum christlichen Glauben zu bekehren. Daraus wurde nichts, er erkrankte an Malaria, und mir fiel die Aufgabe zu, ihn auf der Reise nach London zu pflegen. Er ist ein Bauernsohn aus Norfolk.“

    „Und die anderen Missionare?“

    „Die kenne ich nicht. Man kann nur hoffen, dass sie nicht wieder versuchen, nach Tonga zurückzukehren.“ Außerdem hoffte er, Miss Alderson würde keine weiteren Fragen stellen, doch diese Hoffnung wurde nicht erfüllt.

    „Wie lange dauerte die Schiffsreise?“

    „Sechs Monate, vielleicht auch länger.“

    „Merkwürdig, dass Sie nach so langer Zeit nicht mehr über ihn wissen.“

    Nie im Leben hätte er Miss Alderson auch nur ein Wort über sein schändliches Treiben mit Lady Audley gestanden. Bereits der Gedanke daran trieb ihm die Schamröte ins Gesicht.

    „Ruhen Sie sich aus“, riet er und hoffte, sie würde nicht glauben, er wolle sie loswerden. „Ich bleibe bei ihm.“

    Sie nickte und ging zur Tür neben Sams Zimmer. „Klopfen Sie, bevor Sie gehen, falls ich noch nicht wach bin.“

    Im Krankenzimmer zog James die Vorhänge halb auf, um die Morgensonne einzulassen, und stellte fest, dass es nicht mehr nach Schweiß stank.

    Er beugte sich über Sam und schnupperte. Dann nahm er die Flasche neben der Wasserschüssel zur Hand. Eau de Lavande, las er auf dem Etikett. Offensichtlich hatte die gute Miss Alderson ihn mit verdünntem Lavendelwasser gewaschen. Sam trug auch nicht mehr Sir Josephs riesiges Nachthemd, sondern ein blau-weiß gestreiftes Nachthemd seiner Größe.

    James zog den Stuhl ans Bett, setzte sich und dachte daran, wie die frommen Missionare ihm Sam ausgehändigt und sich beinahe dafür entschuldigt hatten. „Er wird die Reise wahrscheinlich nicht überstehen, aber hier können wir ihn nicht länger brauchen“, hatte der Leiter der Gruppe gesagt.

    James hatte ihm im Stillen zugestimmt. Der kräftigste Missionar war mit Sam Higgins auf dem Rücken die Strickleiter an Bord geklettert und hatte das abgezehrte, schwitzende Bündel behutsam auf die Deckplanken gelegt.

    Nachdenklich betrachtete James den schlafenden Mann. „Dich hätten sogar die Haie verschmäht, alter Freund“, sagte er leise. „Seltsamerweise hast du überlebt und bist wieder in meinem Leben aufgetaucht.“ Er lehnte sich zurück, gähnte und schloss die Augen.

    „Lieutenant Trevenen? Habe ich mich gestern auf Sie geworfen?“

    James richtete sich auf. Sam hatte die Augen geöffnet. Er behielt immer noch die förmliche Anrede bei. Seit James den Missionaren auf seiner Insel splitternackt entgegengewankt war und sich vorgestellt hatte, war er für Sam Higgins immer der Lieutenant geblieben. Er legte Sam den Handrücken an die Stirn. Sie fühlte sich heiß an, aber er schwitzte nicht. „Ich bin nur noch James Trevenen“, sagte er. „Nachdem ich Sie bei der Missionsgesellschaft in Aldergate Street abgeliefert hatte, bin ich aus der Marine ausgetreten. Zu Ihrer Frage: Ja, Sie sind mir direkt in die Arme gefallen.“ Er schmunzelte. „Ihre Mitbrüder fragen sich vermutlich, wieso ein Fremder Sie einfach mitgenommen hat, aber Sie werden mir verzeihen, wenn ich daran zweifle, dass die frommen Mönche fähig wären, Sie in dieser Krise richtig zu behandeln.“

    „Danke.“ Sam schloss die Augen, und seine Schweißausbrüche setzten wieder ein. James wusch ihn mit einem Schwamm und verdünntem Lavendelwasser. Sam verlangte ächzend nach Wasser, aber James hütete sich, ihn aus einem Glas trinken zu lassen. Zu oft hatte er erlebt, wie ein Offizier während eines Malariaanfalls ins Glas gebissen und aus dem Mund geblutet hatte. Deshalb träufelte er Sam mit einem sauberen Tuch Wasser in den Mund.

    Nach ein paar Minuten war der Kranke wieder ruhig und öffnete die Augen. „Wo ist sie?“

    „Miss Alderson? Sie ruht sich aus, nach der langen Nachtwache an Ihrem Bett.“

    Sam nickte kaum merklich. „Noch nie habe ich eine …“ Die Lider wurden ihm schwer. „Eine so hübsche Frau … gesehen.“ Dann fielen ihm die Augen zu.

    James blieb der Mund offen stehen. Miss Alderson? Sam faselte wohl im Delirium. Nicht einmal ein Blinder würde Miss Alderson als hübsch bezeichnen. Aber er wollte nicht kleinlich denken nach allem, was sie für Sam getan hatte. „Ja, sie sieht gut aus“, bestätigte er ohne Gewissensbisse.

    Irgendwann hörte er Schritte im Korridor. Er müsste Sir Joseph aufsuchen – falls er bereit war, ihn zu empfangen –, um ihn davon in Kenntnis zu setzen, dass er seine Bitte, „etwas für Loisa zu tun“, erfüllt hatte. Aber er verließ das Zimmer nicht. Intuitiv wusste er, dass Miss Alderson, die dringend Schlaf brauchte, aufwachen würde, sobald er aus der Tür war.

    Möglicherweise hatte Sir Joseph den gleichen Gedanken gehabt. Denn kaum eine halbe Stunde später schob Barmley den Rollstuhl des alten Herrn ins Zimmer. James stand auf.

    Sir Joseph bedachte ihn mit einem nachsichtigen Blick über seine Brille hinweg und sah dann den schlafenden Mann an. „Das ist also unser Missionar“, sagte er mit gedämpfter Stimme. „James, bleiben Sie doch sitzen.“ Der alte Herr wirkte wesentlich aufgeräumter als bei der ersten Begegnung.

    „Ja, mir geht es besser“, sagte Sir Joseph als Antwort auf James’ prüfenden Blick. „Die Gicht ist ein merkwürdiges Leiden. An manchen Tagen könnte ich beinahe – wie gesagt beinahe – herumspringen wie eine Gazelle, und an anderen Tagen kann ich kaum die Finger bewegen.“

    James verkniff sich ein Lächeln bei der Vorstellung, der beleibte Sir Joseph springe herum wie eine Gazelle. „Und heute ist … so ein Gazellentag?“

    „Genau. Ich wies Barmley an, mich hierher zu rollen, weil ich mir diesen Missionar ansehen will, den Sie uns aufgehalst haben. Eine dauerhafte Lösung kann das allerdings nicht sein. Was wird aus Loisa, wenn es ihm besser geht?“

    „Sobald Mr. Higgins wieder einigermaßen klar denken kann, überrede ich ihn, seine vollständige Genesung ein wenig hinauszuzögern, um Zeit zu gewinnen, mir etwas Besseres einfallen zu lassen.“

    „Ich nehme Sie beim Wort. Barmley, bringen Sie mich nach unten zum Frühstück.“

    „Sehr wohl, Sir.“ Der Butler rollte ihn aus dem Zimmer.

    „Barmley“, rief James ihm nach. Der Butler drehte sich um. „Ist das Ihr Nachthemd?“

    „Ja, Mr. Trevenen“,antwortete er.„Miss Alderson bat mich um ein Hemd, das dem Kranken besser passt. Sie wissen vielleicht, welchen Nachdruck sie in eine Bitte zu legen versteht.“

    „Ja, ich habe eine Vorstellung davon“,antwortete James.„Vielen Dank für Ihre Hilfe.“

    „Nicht der Rede wert, Sir. Miss Alderson half mir, den Kranken hochzuheben und ihm das frische Nachthemd anzuziehen.“

    James zog die Brauen hoch. „Ich bin nicht sicher, ob sie an den Anblick eines nackten Mannes gewöhnt ist.“

    „Das waren auch meine Bedenken“, entgegnete Barmley würdevoll. „Doch sie wollte nicht auf mich hören.“ Mit einer höflichen Verneigung kehrte er in den Korridor zurück, wo Sir Joseph im Rollstuhl wartete.

    James lächelte. Hoffentlich war Sam keine Enttäuschung für Miss Alderson.

    Nach einem prüfenden Blick zu dem Kranken machte er es sich bequem, zog die Schuhe aus und legte die Füße aufs Bett. Er versuchte, wach zu bleiben, aber bald war er eingedöst.

    Irgendwann wachte er benommen auf und war sich der Gegenwart eines Fremden im Zimmer bewusst. Es ist nur Sam, dachte er, dennoch sträubten sich seine Nackenhaare. Er hörte ein Wimmern, das von ihm selbst kam.

    Diesmal hockte der Schiffszimmermann auf der Fensterbank und schwang ein Bein lässig zu einem Rhythmus, den nur er hören konnte. Er streckte James die Hand entgegen, der erschrocken auf die Füße kam und rückwärts zur Tür wich.

    „Lass mich allein“, bat James. „Siehst du denn nicht, dass es taghell ist?“

    Und dann war er verschwunden. James starrte zum Fenster. Nichts. Ein Flügel stand offen, eine leichte Brise blähte die Vorhänge. Erschöpft sank er auf den Stuhl zurück. Vielleicht kann ich nie wieder schlafen, dachte er.

    Er sah Sam an und beneidete ihn um seinen tiefen Schlaf. Mit ihm könnte er reden. Nein, nicht mit Sam, entschied er. Es wäre grausam, einen kranken Mann damit zu belasten.

    Sein Butler in Cornwall kannte einen Teil der Geschichte. Es hatte sich nicht vermeiden lassen. Orm hatte den Vorschlag gemacht, nachts einen Imbiss ins Schlafzimmer zu stellen und sich auch eine einigermaßen plausible Geschichte als Erklärung für das Hauspersonal einfallen lassen, warum er im Ankleidezimmer des Hausherrn nächtigte, bis der Zimmermann schließlich nicht mehr aufgetaucht war.

    Orm hatte seinen Herrn nur ungern nach London reisen lassen. Der Butler hatte gewusst, dass er noch nicht für die Welt bereit war – nicht, wenn er tote Männer auf Fensterbänken sitzen sah oder unverschämte Lügen verbreitete.

    James spürte, wie ihm die Schamröte ins Gesicht stieg. Es schien irgendwie alles außer Kontrolle zu geraten, und er wünschte, Orm wäre hier. Nein, er sehnte sich nach mehr als nur nach dem Verständnis eines Dieners. Er brauchte einen Menschen, der ihn in die Arme nahm und ihn vor seinen Albträumen bewahrte.

    James konnte nicht länger still sitzen, sprang auf und ging rastlos im Zimmer auf und ab. Es gab allerdings etwas, das ihn zumindest vorübergehend vor dem Grauen zu schützen vermochte, doch das befand sich in Mrs. Parks Händen. Wenn er nur einen Blick auf die Gloriosa Jubilate werfen, die Zeichnung ein paar Minuten in der Hand halten könnte, um sich daran zu erinnern, wie die kleine Krabbenkolonie ihn davor bewahrt hatte, dem Wahnsinn zu verfallen. Er beugte sich über Sam. „Tut mir leid, mein Freund“, flüsterte er, bevor er ging.

    Er klopfte an die Tür des Nebenzimmers. Loisa öffnete augenblicklich. „Ich kann nicht bleiben, Miss Alderson“, erklärte er hastig. „Ich kann einfach nicht. Bitte verzeihen Sie.“

    „Aber Mr. Trevenen“, rief sie ihm bestürzt nach, doch er war bereits auf der Treppe, stürmte durch die Halle ins Freie in einen bemerkenswert milden Oktobertag. Im Laufschritt eilte er zu den Gewächshäusern auf der Suche nach Susannah und der Gloriosa.

    Dann sah er Noah, der über den Rasen in seine Richtung hopste. Seine Erleichterung dauerte nicht lang, da seine Mutter nicht bei ihm war. In seiner Verwirrung schoss ihm der absurde Gedanke durch den Sinn, sie habe seine Gloriosa ins Feuer geworfen. Beruhige dich, du Narr, schalt er sich. So etwas würde sie nie tun.

    Er zwang sich, Noah lächelnd entgegenzugehen. Der Junge blieb vor ihm stehen, schaute zu ihm auf und blinzelte in die Morgensonne. „Mama sagte, ich soll in Spring Grove warten, ob Tante Loisa einen Botengang für mich nach Alderson House hat.“

    „Das ist eine große Verantwortung“, sagte James und staunte darüber, wie beruhigend der Anblick des Kindes auf ihn wirkte.

    Noah machte ein skeptisches Gesicht. „Ich glaube aber nicht, dass Tante Loisa mich sehen möchte.“ Er kam einen Schritt näher. „Was meinen Sie? Ich will ja tapfer sein, aber manchmal ist es gar nicht leicht.“

    James hätte am liebsten laut gelacht über Noahs kindliche Weisheit, fürchtete allerdings, nicht mehr damit aufhören zu können. Wenn jemand wusste, wie schwierig es war, tapfer zu sein, so war er es, James Trevenen, ehemaliger Offizier der Royal Navy und Herrscher über eine einsame Insel in der Südsee, von der er vermutlich nie loskommen würde.

    Er hockte sich vor Noah ins Gras. „Mach dir keine Sorgen wegen deiner Tante Loisa. Sie hat viel zu tun, einen Freund von mir gesund zu pflegen, und freut sich, wenn du Botengänge für sie machst. Die Dinge haben sich verändert, Noah. So etwas geschieht manchmal.“

    „Sind Sie sicher?“

    „Ganz sicher“, antwortete James. „Ist deine Mutter zu Hause?“

    Noah schüttelte den Kopf. „Nein, sie ist gleich nach dem Frühstück ins Gewächshaus mit den Tropenpflanzen gegangen, um die richtigen Farben für das Krabbenbild auszusuchen.“

    Das Krabbenbild. Guter Gott, er konnte es nicht ertragen, so lange von dem Bild getrennt zu sein, bis sie mit dem Aquarell fertig wäre. Was hatte er sich eigentlich dabei gedacht? Jedenfalls brauchte sie sich keine Gedanken mehr über die Wette zu machen. Er musste die Zeichnung sofort wiederhaben. Entschlossen richtete er sich auf.

    „Nun lauf, mein Junge, vielleicht hat deine Tante Loisa ja schon einen Botengang für dich.“

    Der Kleine zögerte noch einen Moment. „Ich bleibe in Spring Grove, bis Sie und Mama mich für den Ausflug nach London abholen.“

    „Ach ja, den hätte ich beinahe vergessen“, gestand James.

    Noah strahlte. „Gut, dass ich Sie daran erinnert habe. Ich freue mich schon riesig darauf.“ Dann machte er sich auf den Weg, drehte sich noch einmal um und winkte, bevor er mit energischen Schritten nach Spring Grove marschierte.

    James schaute ihm sinnend nach. Nun war er gezwungen, Susannah zur Rotten Row, der berühmten Reitbahn im Hyde Park und Sammelpunkt der eleganten Welt, zu begleiten. Noah wäre tief enttäuscht, wenn er ihm den Spaß verderben würde. Ich kann auch morgen abreisen, dachte er. Und wenn ich die ganze Nacht aufrecht im Bett sitze vor Angst, die Augen zu schließen, schadet es mir auch nicht. Und was dann? Vielleicht war es Zeit, wieder zur See zu fahren.

    Er beeilte sich, zum Tropenhaus zu kommen. Um Susannah nicht zu erschrecken, klopfte er, bevor er eintrat. Fragend hob sie den Blick, dann lächelte sie, und ihre Augen strahlten. James fühlte sich geschmeichelt.

    Die Staffelei stand so, dass er die Gloriosa Jubilate nicht sehen konnte. Sie wandte sich wieder dem Bild zu, sagte etwas, was er nicht hören konnte, weil in seinem Kopf ein lautes Dröhnen war. Es drängte ihn, einen Blick auf das Bild zu werfen, um sich wieder zu beruhigen.

    Vorsichtig trat er hinter sie und atmete erleichtert auf. Da war sie, die kleine Krabbe, so wie er sie in Erinnerung hatte, als er sie zum ersten Mal in der stillen Bucht gesehen hatte und von einem so entsetzlichen Hunger überfallen worden war, dass er sie am liebsten lebendig verschlungen hätte, hätten ihre Farben nicht so schillernd geleuchtet.

    Susannah schwieg, als er die Zeichnung von der Staffelei nahm.

    „Es ist nicht nötig, dass Sie das Bild malen“, sagte er. „Ich nehme es wieder mit.“

    „Aber ich habe die Wette verloren“, wandte sie ein. „Im Übrigen habe ich so viele Blumen und Pflanzen gezeichnet. Es ist eine angenehme Abwechslung, mal ein anderes Motiv zu malen.“

    „Nein. Lassen Sie nur.“ Er hatte nicht beabsichtigt, schroff zu klingen, denn sein scharfer Ton erschreckte sie gewiss.

    Susannah sah ihn nur forschend an, als versuche sie, seinen plötzlichen Sinneswandel zu begreifen. James fürchtete, sie würde sein grauenhaftes Geheimnis aufdecken, wenn er noch länger in ihrer Nähe blieb.

    Als Susannah sich räusperte, wusste er, dass es zu spät war. Er stellte die Zeichnung auf die Staffelei zurück und begegnete standhaft ihrem Blick. Sie hatte ihn ertappt. Er wollte die Hände an die Ohren legen, um nichts hören zu müssen, doch dann ermahnte er sich, wenigstens so tapfer zu sein wie Noah, und wartete.

    „Lieber Mr. Trevenen, Sie werden von Visionen verfolgt, nicht wahr?“

15. KAPITEL

    James richtete den Blick so eindringlich auf einen Punkt hinter ihrem Kopf, dass Susannah sich unwillkürlich umdrehte, ohne jedoch etwas Ungewöhnliches zu entdecken. Nur zwei Gärtner machten sich draußen an den Pflanzen zu schaffen. Sie sah ihn wieder an und wünschte von Herzen, diesen sonderbaren Ausdruck in seinen Augen vertreiben zu können, eine Mischung aus Angst und Erschöpfung.

    Hatte er tatsächlich Visionen? Während ihrer kurzen Bekanntschaft hatte sie einiges von James kennengelernt. Er war entscheidungsfreudig, gelegentlich unaufrichtig – aber gewiss nicht wahnsinnig. Nein, vor einem Wahnsinnigen hätte sie Angst, aber er war ihr nicht unheimlich. Andererseits, welcher Mann, der jahrelang auf einer einsamen Insel ausgesetzt war, würde keinen seelischen Schaden an diesen traumatischen Erlebnissen nehmen?

    Ich will ihm helfen, dachte sie, und da ich meinen guten Ruf ohnehin längst verspielt habe, ist es einerlei, was ich tue. Sie legte die Hand auf seinen Ärmel und strich darüber.

    Er kniete sich vor sie hin. Mit einem Ausdruck völliger Ergebenheit schloss er die Augen und bettete den Kopf in ihren Schoß.

    Susannah legte ihm die Hand an den Hinterkopf und begann, ihn zu massieren. Er hatte volles brünettes Haar mit einem Stich ins Rötliche. Unter ihren kräftigen Fingern entspannte er sich allmählich, und Susannah fragte sich, wann er wohl zum letzten Mal zärtlich berührt worden war. Einerlei. Sie wollte ihm Trost spenden, mehr nicht.

    Wie selbstverständlich legte er seine Arme um ihre Mitte, wie Noah es immer tat, wenn sie ihm den Lockenkopf kraulte.

    Susannah schloss die Augen. Eigentlich bin ich Ihre Trösterin, Mr. Trevenen, aber mir gefällt es auch, dachte sie. Und dann riss sie erschrocken die Augen auf. Wie lange bin ich eigentlich nicht mehr zärtlich berührt worden?

    Sie wollte keine Antwort auf diese Frage finden, sondern richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf James, streichelte ihn sanft und fragte sich, wie er es geschafft hatte, das Grauen zu überleben. Jeder andere wäre wahrscheinlich daran zugrunde gegangen.

    „Es tut mir leid.“

    Das war alles, was er murmelte, dann schwieg er wieder lange.

    „Würden Sie mir einen Gefallen tun?“, fragte er schließlich.

    „Das kommt darauf an“, antwortete Susannah und bemühte sich, einen leichten Ton anzuschlagen. „Solange Sie nicht die Hälfte meines bescheidenen Königreiches haben wollen … und Noah ist nicht verkäuflich.“

    Er barg sein Gesicht in ihren Röcken. „Nennen sie mich James.“

    Sie lachte verlegen. „Ich kenne Sie kaum, Sir. Wie könnte ich es wagen?“

    „Tun Sie mir den Gefallen.“

    Warum sollte sie ihm den Gefallen nicht tun? In weniger als zwei Wochen wäre er ohnehin wieder in Cornwall. „Einverstanden, James.“

    Er kauerte sich auf die Fersen und blickte zu ihr auf, sein Gesicht war nun entspannt, seine Augen glänzten feucht. Sie zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und wischte ihm die Tränen fort. „Besser, James?“

    James barg die Wange an ihrem Knie, und sie wusste, dass er den Blick auf seine Krabbenzeichnung gerichtet hielt. Sie spürte, wie er sich noch mehr entspannte.

    „Die Gloriosa ist eine Unterart der bekannten Winkerkrabbe. Ihre wissenschaftliche Bezeichnung lautet Uca Australuca clarisii. In seinem Brief teilte mir Sir Joseph mit, ich sei befugt, der Krabbenart einen Namen zu geben.“ Er lachte befangen. „Ich nannte sie Clarissa, nach meiner Mutter.“

    „Traurig, dass sie das nicht mehr erleben konnte“, sagte Susannah.

    Er schwieg. „Vielleicht muss ich Ihnen ein wenig über mich erzählen“, begann er schließlich.

    „Vielleicht müssen Sie einfach nur reden, Mr. Trev… James.“

    Mit gekreuzten Beinen setzte er sich zu ihren Füßen hin, als sei es das Normalste der Welt, was in seinem Fall wohl auch zutraf. „Ich weiß nicht recht, wie ich beginnen soll. Vom Tod meiner Mutter erfuhr ich erst bei meiner Rückkehr nach Cornwall, was kaum erstaunlich ist. Zuvor meldete ich mich in Admiralty House, wo mich natürlich niemand erwartete, und löste damit einen ziemlichen Tumult aus.“

    „Hat man Ihnen geglaubt?“

    „Selbstverständlich“, entgegnete er überrascht. „Ich war im Besitz des Logbuchs, es gab keinen Zweifel an meiner Identität. Außerdem war mein Name immer noch registriert. Ich berichtete, wie die Orion gesunken war, konnte ungefähre Angaben über den Längen- und Breitengrad des Unglücks machen, gab mein Offizierspatent zurück und trat aus der Navy aus.“

    „Du liebe Güte. Sie müssen wie ein Weltwunder bestaunt worden sein“, murmelte sie, den Blick auf die Zeichnung gerichtet.

    „Ich blieb nicht lange genug, um als Sensation herumgereicht zu werden. Ich wollte nach Hause, meine Mutter sehen und nach dem Rechten auf unserem Landgut schauen.“

    „Sie besitzen ein Landgut? Irgendwie habe ich mir nie …“ Sie stockte verlegen.

    „Sie haben nicht gedacht, ich könne ein begüteter Mann sein?“, scherzte er. „Es war vielleicht doch keine schlechte Idee, dass Sir Percival mir seinen Schneider aufgedrängt hat. Bald sehe ich nicht mehr so schäbig aus. Jedenfalls besitze ich ein stattliches Landgut, das mein Vetter ausgezeichnet verwaltet hat, während ich tot war.“

    „Sagen Sie so etwas nicht!“, wies sie ihn scharf zurecht.

    „Aber für meine Familie war ich tot. Als ich das Grab meiner Eltern besuchte, stellte ich fest, dass meine Mutter einen Grabstein für mich hatte errichten lassen. ‚Unser geliebter Sohn, verschollen auf See‘, lautet die Inschrift.“

    „Sie … Sie haben den Stein natürlich entfernen lassen“, entfuhr es ihr entsetzt.

    „Nein, habe ich nicht“, erklärte er seelenruhig.

    Entsetzt rüttelte sie ihn an der Schulter. „Das müssen Sie tun. Sie sind nicht tot. Weit davon entfernt.“

    Er legte seine Hand auf die ihre. „Mrs. Park, vielleicht kennen Sie das Gefühl, dass ein Teil von Ihnen nicht mehr existiert?“

    Sie nickte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Sie sind sehr lebendig, James.“ Ihre Gedanken kehrten nach Indien zurück in die Zeit, als die Cholera gewütet hatte. Ihre Stimme zitterte. „Niemand hat Sie in ein Leichentuch gehüllt und auf einen Scheiterhaufen gelegt.“

    Forschend blickte er ihr in die Augen, nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. „Das mussten Sie erleben? Guter Gott, wie grausam.“

    Susannah konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Er reichte ihr das Taschentuch, das sie ihm vorhin gegeben hatte. Sie drückte es an ihre Augen, bis sie die Fassung wiedergefunden hatte, und war sich kaum bewusst, das er sich an ihren Rock klammerte.

    „Im Innenhof der Handelsgesellschaft wurde ein Scheiterhaufen errichtet“, berichtete sie. „Deshalb mag ich den Herbst in Kew Gardens nicht. Das welke Laub wird zu großen Haufen aufgeschichtet und verbrannt.“

    „Mein Gott“, sagte er tonlos, und sein Blick wurde wieder matt.

    „Es ist ein anderer Geruch“, fuhr sie fort. „Aber ich hasse den Anblick der Rauchsäulen. Doch dann sage ich mir, dass ich die Vergangenheit nicht ändern kann. Das können Sie auch nicht, James.“

    Er ließ ihren Rock los, schämte sich offenbar seiner spontanen kindlichen Geste. „Ich habe Ihren Rock zerknittert“, murmelte er errötend.

    „Im großen Zusammenhang des Weltgeschehens spielt das kaum eine Rolle.“ Flüchtig berührte sie seine Wange. „Was sind wir nur für ein rührseliges Paar?“

    „Ja, das sind wir.“

    Es ist irgendwie tröstlich, über den eigenen Kummer zu sprechen, dachte Susannah. Dabei hatte er kaum etwas über sich preisgegeben. Sie war es, die über Davids Tod gesprochen hatte. Über James wusste sie nicht mehr als zuvor. Sie wollte ihre Besorgnis beiseiteschieben, doch dann bemerkte sie, wie er den Blick durch die hohen Glasfenster nach draußen gerichtet hielt.

    Seine Lippen waren aufeinandergepresst. Er schien etwas zu sehen.

    Um ihn abzulenken, wies sie auf seine Zeichnung. „Eine Schere ist wesentlich länger. Sind Sie sicher …?

    „Ganz sicher.“ Er betrachtete die Zeichnung. „Es ist eine Winkerkrabbe, und ich habe ihr einen Namen gegeben.“ Ein Anflug von Stolz lag in seinem Blick.

    Sie öffnete den Deckel einer kleinen Dose mit Farbpulver. „Haben Sie noch weiteren Geschöpfen in Ihrem Garten Eden einen Namen gegeben?“

    Er wurde ernst. „Das war kein Garten Eden.“

    „Das kann ich mir denken“,murmelte sie und wies auf die kleine Schale, in der sie Preußischblau angemischt hatte. „Stimmt dieser Farbton?“

    Er beugte sich vor, bis ihre Köpfe sich beinahe berührten. „Vielleicht noch eine Spur Gelb. Wenn sie sterben, verlieren sie sofort ihre Farbe.“ Er wies auf den Seitenteil des Panzers. „Und hier einen Hauch helles Blau.“

    „Sie muss ausgesehen haben wie ein kleines Juwel“, sagte sie, nachdem sie blaue Farbtupfer auf die große Schere gepinselt hatte. „Für Sie wird die Krabbe wohl die Gloriosa Jubilate bleiben.“

    „Das denke ich auch.“

    Dann schwiegen beide, während Susannah die Krabbenschere mit sicheren Pinselstrichen ausmalte. „Treffe ich den Farbton?“, fragte sie nach einer Weile.

    „Ziemlich genau. Allerdings beginnen die Farben förmlich zu leuchten, wenn sie sich paaren.“

    „Sie haben den Krabben bei der Paarung zugesehen?“, neckte sie. „Wie schamlos, Sir.“

    „Ich habe den Tieren ständig zugesehen. Ich habe ihnen beim Leben und beim Sterben zugesehen. Sie leben nicht besonders lang.“ Er schwieg.

    Sanft strich sie ihm übers Haar, und ihre Berührung schien ihn wieder in die Gegenwart zu holen. „Sie sind nicht mehr allein, James“, flüsterte sie.

    Falls sie hoffte, ihn damit zu trösten, so irrte sie. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung kam er auf die Füße. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich damals allein war“, sagte er und blickte wieder durch die Glasscheiben. „Und jetzt bin ich auch nicht allein.“

    Susannah spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief, als strichen knochige kalte Finger über jeden einzelnen Wirbel. Sie hoffte, er würde es nicht bemerken.

    Wieder irrte sie. „Ich könnte Ihnen nichts antun“, sagte er. „Ich bin eher eine Gefahr für mich selbst.“

    „Soweit ich das beurteilen kann, haben Sie für uns nur Gutes getan“, warf sie ein. „Sie haben die Tukane freigelassen und meine Schwester davon überzeugt, Mr. Higgins zu pflegen. Was haben Sie eigentlich meinem Vater und Loisa erzählt?“

    „Lügen“, antwortete er. „Nichts als Lügen. Mein Sündenfall begann in der Poststation, als ich Sir Percival im Glauben ließ, ich hätte ihm sein lächerliches Leben gerettet. Nun hat er die Geschichte auch noch aufgebauscht und sie in seinem Bekanntenkreis verbreitet. Meine Heldentat geht durch ganz London, und es wachsen ihr immer mehr Köpfe wie einer Hydra. Ich habe Ihre Schwester belogen, als ich ihr weismachte, der arme Sam liege im Sterben. In ein paar Tagen wird er sich erholt haben, wobei ich ihn bitten werde, noch länger den Kranken zu spielen, damit sie ihn weiter pflegt. Lügen, nichts als Lügen, Madam.“

    „Aber mich würden Sie niemals belügen“, entgegnete sie rasch.

    „Nein. Aber können Sie sich dessen noch sicher sein?“

    Mittags machten sie ein Picknick auf dem Rasen, saßen dicht nebeneinander, da er offensichtlich ihre Nähe suchte. Nach argwöhnischen Blicken über die Schulter, die von den Gärtnern mit freundlichem Winken quittiert wurden, entspannte James sich. Unter freiem Himmel fühlte er sich offensichtlich wohler, und Susannah fragte sich, wo er sich im Winter aufhalten würde.

    Sie bemühte sich, ihm nicht allzu auffällig beim Essen zuzusehen, war aber neugierig. Sie aßen Brote mit kaltem Braten und Käse belegt, zum Nachtisch gab es Schokoladenkekse, eine Handvoll Nüsse und Weinbeeren. Eine umsichtige Hand in der Küche hatte für Noah auch hartgekochte Eier dazu gepackt.

    Susannah beobachtete fasziniert, wie sorgfältig James aß und keinen Krümel übrig ließ. Während er sich mit ihr unterhielt, flog sein Blick immer wieder in den Korb, als fürchte er, das Essen könne verschwinden. Noch bevor er das letzte Sandwich gegessen hatte, legte er eine Handvoll Nüsse und Rosinen vor sich auf die Decke.

    Sie beugte sich vor und nahm sein Gesicht zwischen ihre beiden Hände, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. „James, auf dieser Insel gibt es Essen im Überfluss. So viel, dass wir Reste sogar wegwerfen. Seien Sie unbesorgt, Sie müssen nie wieder Hunger leiden.“

    Zu ihrer Verblüffung füllten seine Augen sich mit Tränen. Gütiger Himmel, was tue ich bloß?, dachte sie bestürzt. Sie wollte ihm ihre Hände entziehen, aber er hielt ihre Handgelenke fest. So saßen sie einige Sekunden, dann holte er tief Luft und stieß den Atem hörbar aus, bis er sich beruhigt hatte. Erst dann gab er sie frei.

    „Verzeihen Sie“, murmelte er. „Ich dachte nicht, dass die Zeit in London so schwer für mich wird.“ Wieder kam er in dieser schwungvoll geschmeidigen Bewegung auf die Beine, die sie faszinierte. „Ich kehre nach Cornwall zurück.“

    Sie erhob sich ebenfalls. „In weniger als zwei Wochen werden Sie mit der Copley-Medaille ausgezeichnet.“

    „Sie sollen das verdammte Ding behalten.“

    Susannah rüttelte ihn abermals an den Schultern. „Nein. Sie haben die Auszeichnung verdient. Ihrer Abhandlung ist brillant. Man sollte Ihnen die Mitgliedschaft in der Royal Society anbieten.“ Sie hielt ihn an beiden Schultern fest. „Ich weiß nicht, was auf dieser Insel geschehen ist. Ich weiß nicht einmal, ob Ihre Qualen dort begonnen haben. Sie haben die bemerkenswerte Gabe, Fragen auszuweichen. Aber eines ist mir klar. Sie mögen ein schiffbrüchiger Marineoffizier gewesen sein, aber als Sie begannen, die kleine Gloriosa zu studieren, haben Sie sich zum Wissenschaftler entwickelt.“

    Plötzlich lag er in ihren Armen und hielt sie umschlungen. Sie spürte seinen sehnigen Körper, schmiegte sich an seine Wärme, und ein seltsames Prickeln durchströmte sie. Etwas in ihrem Kopf befahl ihr, sich augenblicklich aus dieser unschicklichen Umarmung zu lösen, doch sie stellte sich taub.

    Schließlich löste sie sich von ihm, trat einen Schritt zurück und merkte, dass James sie aufmerksam beobachtete. Gütiger Himmel, dachte sie, dieser Mann hat jahrelang Krustentiere erforscht, und nun studiert er mich mit einem ähnlichen wissenschaftlichen Interesse. Dieses Spiel muss augenblicklich aufhören.

    „Ich hoffe, Sie fühlen sich besser, Mr. Trevenen“,sagte sie höflich reserviert.

    Er machte ein langes Gesicht. „Ich dachte, wir hätten uns auf James geeinigt.“

    „Das ist vielleicht keine gute Idee, Sir“, entgegnete sie, bedauerte jedoch sofort ihren förmlichen Ton und berührte seinen Arm. „Tut mir leid. Ich versprach, Sie James zu nennen, nicht wahr?“

    Er nickte.

    „Gut, dann soll es James sein“, lenkte sie ein und nahm ihn in einer spontanen Gefühlsaufwallung bei der Hand. Armer Mann, dachte sie. Es war so lange her, seit er die Zärtlichkeit einer Frau verspürt hatte, deshalb hatte er sich in ihren Armen so verkrampft! Gab es denn keine geeignete Frau für ihn in Cornwall?

16. KAPITEL

    James kam sich zwar kindisch vor, darauf zu bestehen, seine Zeichnung der Gloriosa nicht im Tropenhaus zurückzulassen, aber zu seiner Erleichterung erhob Susannah keine Einwände, legte das Blatt in ihre Zeichenmappe und nahm sie mit nach Spring Grove.

    Ihre heitere Gelassenheit ließ ihn an die beschaulichen Tage auf seiner Insel denken, in denen die Luft friedlich zu summen schien. Das Schicksal hatte dieser Frau übel mitgespielt, die ihr Los geduldig trug. Sie lebte in bescheidenen finanziellen Verhältnissen; ihr einziges Einkommen bestand wohl aus dem Geld, das Sir Joseph ihr für ihre Aquarelle zukommen ließ. Das Anwesen der Aldersons war in keinem sonderlich guten Zustand, kein Wunder mit einem Verrückten als Familienoberhaupt, der sich um nichts kümmerte. Zudem war Susannahs Ruf befleckt, wenn auch schuldlos, wodurch ihre Chancen auf eine zweite Heirat jedoch verschwindend gering waren. Wenigstens hatte ihre Schwester nun vorübergehend eine sinnvolle Beschäftigung. Aber wie würde es weitergehen, wenn Loisa nach Sams Genesung wieder in Alderson House einzog? Beschämt stellte James fest, dass er bisher nur daran gedacht hatte, seinen Aufenthalt in London möglichst unbehelligt zu überstehen. Susannah aber war gezwungen, die kühle Atmosphäre in ihrem Elternhaus weiterhin zu ertragen, und dennoch schien sie sich klaglos in ihr Schicksal zu fügen.

    Wenn er es sich recht überlegte, konnte er sich nichts Angenehmeres vorstellen, als an der Seite dieser tapferen Frau den Rest seines Lebens durch den Park zu spazieren. All die Jahre in seinem Inselgefängnis verblassten in ihrer Gegenwart.

    Plötzlich nahm er etwas in der Ferne wahr, unter den Bäumen zwischen der Wiese und dem Themseufer. Da war er wieder, der einzig treue Gefährte seines Lebens – ein Schiffszimmermann. Tim Rowe humpelte am Rand des schmalen Wäldchens entlang.

    James blieb stehen und griff nach Susannahs Hand. „Sehen Sie da vorne etwas am Waldrand?“, fragte er atemlos.

    Sie spähte in die Richtung und schüttelte den Kopf. „Da ist niemand.“

    Du wirst am Ende gewinnen, nicht wahr, Tim?, dachte er unglücklich. Keine Frau will das Bett mit zwei Männern teilen.

    Noah kauerte auf der Steintreppe vor dem Portal und bürstete hingebungsvoll Neptuns Fell. „Vielleicht will Loisa ihn nicht im Haus haben“, flüsterte Susannah bang.

    „Er sieht aber ganz zufrieden aus“, antwortete James, gleichfalls flüsternd.

    Der Junge sprang auf die Füße. „Mama, ich habe Botengänge gemacht für Tante Loisa, treppauf, treppab!“, erklärte er stolz. „Sie hat mich gelobt und gesagt, ich bin sehr tüchtig!“

    „Das sieht meiner Schwester ähnlich.“ Susannahs befreites Lachen erinnerte James an die Anspannung, in der sie ständig lebte, und er freute sich, dass Loisa offensichtlich Fortschritte machte.

    „Hat sie dich in die Küche geschickt, damit du etwas zu essen bekommst?“, fragte er. „Weißt du, wie es Mr. Higgins geht?“

    „Ich habe grade gegessen. Tante Loisa sagte, ich darf draußen spielen.“

    „Und Mr. Higgins?“, fragte Susannah.

    „Er ist furchtbar blass, Mama, aber Tante Loisa lächelt ihn trotzdem an.“

    Susannah wandte sich an James. „Könnte es sein, dass wir alle in Ihrer Schuld stehen, Mr. Trevenen? Nicht nur wegen der Tukane?“

    Das wage ich zu bezweifeln, dachte er und verneigte sich. „Beau Crusoe ist stets zu Diensten, Mrs. Park.“

    Dann ging er nach oben und klopfte. Loisa öffnete, als er die Hand noch erhoben hatte. Er trat einen Schritt zurück und fürchtete, sie wäre über die Störung verärgert, aber sie legte nur den Finger an den Mund.

    „Schläft er?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, er ist wach“, flüsterte sie, „aber er weiß immer noch nicht, wie er hierhergekommen ist.“ Sie zog James am Ärmel ins Zimmer. „Bleiben Sie ein paar Minuten bei ihm, Mr. Trevenen. Ich will mich nur kurz frisch machen.“ Mit einem letzten Blick auf ihren Schützling verließ Miss Alderson das Zimmer.

    James setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. „Sam, geht es Ihnen besser?“

    Diesmal drehte der Missionar ihm das Gesicht zu. „Ich habe das Gefühl, mein Kopf ist voll Watte.“

    Gutes Zeichen, dachte James, er kann wieder scherzen. „Noch ist es nicht so weit“, scherzte er gleichfalls. Dann erklärte er dem Kranken, der gewaschen und wohlriechend in einem frisch bezogenen Bett lag, zum zweiten Mal, wie er in das Gästezimmer von Spring Grove gekommen war.

    „Können Sie der Missionsgesellschaft eine Nachricht zukommen lassen?“, fragte Sam, als James zum Ende kam.

    „Ja, natürlich.“ James räusperte sich. „Und ich werde Ihre Mitbrüder davon unterrichten, dass Sie mindestens noch zwei Wochen hierbleiben.“

    Sam blinzelte verdutzt. „Mr. Trevenen, in ein paar Tagen bin ich wieder auf den Beinen.

    „Diesmal nicht“, widersprach James. „Sie müssen Miss Alderson beschäftigen, solange ich mich in London aufhalte. Als ich Anfang der Woche hier ankam, bat Sir Joseph mich, mir etwas auszudenken, um sie zu beschäftigen. Und dann sind Sie mir in den Schoß gefallen. Das nenne ich göttliche Fügung.“

    „Ich nicht“, protestierte Sam belustigt. „Aber ich werde Ihnen nicht widersprechen. Sie ist eine bezaubernde Dame.“

    „Erstaunlich“, murmelte James.

    „Ja“, pflichtete Sam ihm bei. „In London findet man selten barmherzige Menschen.“

    „Das wollte ich damit eigentlich nicht …“ James führte den Satz nicht zu Ende. Wozu die Geschichte noch mehr verwirren? „Sie haben großes Glück, von dieser fürsorglichen Frau gepflegt zu werden. Tun sie mir den Gefallen und bleiben noch zwei Wochen?“

    Sam nickte. „Wenn Sie es wünschen.“

    Miss Alderson trat wieder ein. Sam stöhnte leise, und sie eilte ans Krankenbett. „Armer Mann“, flüsterte sie.

    „Dank Ihrer Pflege geht es ihm bereits besser, aber die Gefahr ist noch nicht gebannt“, warnte James mit einem vielsagenden Blick zu Sam, der ihm den Gefallen tat, noch einmal zu stöhnen.

    James wandte sich ab, um nicht lachen zu müssen. Er betrachtete Miss Alderson, deren Blick weich wurde, als sie ihrem Patienten die Hand an die Stirn legte. Zeit zu gehen, dachte er und durchquerte das Zimmer.

    An der offenen Tür drehte er sich noch einmal um und versicherte mit Grabesstimme: „Es schmerzt mich, ihn in diesem Zustand zu sehen, Miss Alderson. Ich stehe tief in Ihrer Schuld.“

    Vom Bett her hörte er einen kehligen Laut, bevor er die Flucht ergriff. An der Treppe blieb er stehen, bis er sich wieder gefasst hatte. Ein Wunder, dass der Herr noch keinen Blitz auf mich geschleudert hat, dachte er. Gibt es einen schändlicheren Sünder auf dieser Welt als Beau Crusoe?

    Unten an der Treppe erwarteten ihn Susannah und Lady Dorothea. „Es ist höchste Zeit für Ihren Ausflug nach Hyde Park“, mahnte die ältere Frau.

    Erleichtert bot er Susannah den Arm und geleitete sie hinaus. Noah saß bereits in der Kutsche und machte Platz für seine Mutter und ihn. Schicklicherweise hätte James sich auf die gegenüberliegende Bank setzen müssen, aber er wollte Susannah nahe sein. Sie legte den Arm um Noah und zog ihn an sich.

    Sir Percival, prächtig ausstaffiert in einer blauen, mit goldenen Sternen bestickten Seidenweste, erwartete seine Gäste bereits. Seine Mutter war nicht minder herausgeputzt in einem purpurfarbenen Samtkostüm und einem farblich dazu abgestimmten Turban. James dachte kurz an das farbenprächtige Brustgefieder der Tukane. Da Lady Pettibone jammerte, sie werde von Schwindel befallen, wenn sie gegen die Fahrtrichtung sitze, tauschte James höflich den Platz mit ihr.

    Sir Percival ließ sich neben James auf die Bank fallen. „Mein lieber Freund, es ist bereits Stadtgespräch, dass Sie einen Sterbenden im Hyde Park aufgelesen und ihm das Leben gerettet haben!“, platzte er heraus.

    „Unsinn!“, protestierte James und mahnte sich, gelassen zu bleiben. „Ich kenne den Mann von früher, und außerdem hätte ihm jeder geholfen.“

    Entschieden schüttelte Sir Percival den Kopf. „Ich gewiss nicht, James. Nicht auszudenken, wenn er meine Weste beschmutzt oder meine Krawatte zerknittert hätte“, entrüstete er sich.

    „Wollen Sie damit sagen, Sie hätten dem armen Kerl nicht einmal aufgeholfen, wenn er Ihnen vor die Füße gefallen wäre?“, fragte James verblüfft.

    „Nein. Aber er hätte mir leidgetan.“

    „Immerhin“, bemerkte James trocken.

    Im Hyde Park gab es für James viel zu bewundern. Durch die Bäume glitzerten die Wellen des Serpentine Lake, der sich durch die Parklandschaft schlängelte. Er hörte nur mit halbem Ohr auf Sir Percivals oberflächliches Geschwätz, warf nur gelegentlich ein Wort ein, wenn es ihm angebracht schien. Der Baronet plauderte munter weiter, bis er feststellte, dass seine Mutter ihm nicht ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.

    „Mama, du wirkst zerstreut“, stellte er indigniert fest. „Was fesselt dich hinter meinem Rücken?“

    James drehte sich halb um. In der Ferne lag die berühmte Reitbahn Rotten Row. „Merkwürdig. Da steht jemand an einem Baum und ruft etwas hinauf“, berichtete er Sir Percival.

    Die Rufe wurden lauter. Noah stieg auf die Bank, um besser sehen zu können. „Unter dem Baum steht ein dicker Mann mit weißen Haaren in einer Kutsche“, meldete er.

    Sir Percivals Interesse war geweckt, er ließ sich sogar herbei, sich umzudrehen. „Kaum zu glauben! Es ist Bartley, Lord Batchley.“

    James lachte. „Wer?“

    „Ich lache auch nicht über Ihren Namen“, entgegnete Sir Percival spitz und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen unter dem Baum zu. „Höchst seltsam. Batch ist gewöhnlich ein Muster an Korrektheit.“ An den Kutscher gewandt, befahl er: „Fahren Sie schneller! Das will ich mir nicht entgehen lassen.“

    Als sie den Ort des Geschehens erreichten, standen bereits einige Kutschen in der Nähe des ausladenden Baumes. Sir Percival entdeckte einen Bekannten. „Rupert, welch ein Zufall!“, rief er einem eleganten Reiter zu. „Was hat diese Versammlung zu bedeuten?“

    Rupert wies mit der Reitgerte nach oben.„Batchs Kater Vixen hat sich auf den Baum verirrt.“

    Sir Percival entfuhr ein Schreckenslaut. „Du meine Güte!“

    Auch James beobachtete interessiert den unförmig dicken Mann, der mit hochrotem Gesicht in seiner offenen Kalesche stand, mit seinem Spazierstock in der Luft herumfuchtelte und in das Geäst des Baums flötete. „Keine Angst, Schätzchen. Papa holt dich da runter! Oh Gott, ich mache mir solche Sorgen.“

    „Handelt es sich tatsächlich um eine Katze?“, fragte James erstaunt.

    Der Dandy nickte mit besorgtem Blick. „Ein schwarzer Kater. Batch führt ihn an einer goldenen Kette spazieren.“

    „Aber Katzen kommen alleine von einem Baum runter.“

    Strafend sah Sir Percival ihn an. „Wie können Sie nur so herzlos sein?“

    Der dicke Mann sank nun entnervt in die Samtpolster zurück und betupfte sich die schweißnasse Stirn. Gleich trifft ihn der Schlag, dachte James. Jemand müsste ihm die enge Krawatte lockern und den hohen Hemdkragen öffnen, sonst erstickt er noch. Er wandte sich an Susannah. „Mrs. Park, wir müssen handeln.“

    „Ganz Ihrer Meinung“, pflichtete sie ihm bei.

    Er öffnete den Wagenschlag, sprang auf den Kiesweg und half ihr beim Aussteigen. „Kommst du auch, Noah?“

    Er nahm Mutter und Sohn bei der Hand und eilte mit ihnen zum Schauplatz des Geschehens.

    Susannah handelte unerschrocken, stieg in die Kutsche und kniete sich neben den Dicken, der mittlerweile in sein Taschentuch schluchzte. „Ich lockere Ihre Krawatte“, sagte sie entschieden.

    Lord Batchley kreischte. „Um Himmels willen, mein Kammerdiener brauchte eine Stunde, sie so untadelig zu binden!“

    „Das kann er morgen wieder für Sie tun. Sie müssen stark sein. Vixen braucht Sie!“, schmeichelte sie.

    Das war das Zauberwort. Ergeben überließ der alte Herr sich ihren geschickten Händen.

    Susannah löste den vielfach geschlungenen Knoten der Krawatte und öffnete den Knopf des hohen Kragens. Im nächsten Moment atmete Lord Batchley wieder leichter.

    „Danke. Aber was können wir nur für Vixen tun?“, lamentierte er.

    Susannah warf James einen ratlosen Blick zu.

    „Katzen klettern alleine von Bäumen.“ Doch diesmal klang sein Einwand nicht sehr überzeugend.

    Mittlerweile hatten sich immer mehr Menschen versammelt, aber niemand machte Anstalten, irgendetwas zu tun. Blöde Gaffer, dachte James, während er seine Stiefel auszog. „Barfuß kann ich besser klettern“, erklärte er auf Susannahs fragenden Blick. „Ehrlich gestanden, klettere ich nackt noch besser, aber dies scheint mir in London nicht schicklich zu sein.“

    Sie lachte errötend und wandte sich an den dicken Mann, der immer noch am Rande eines Nervenzusammenbruchs zu sein schien. „Lord Batchley, beruhigen Sie sich, Mr. Trevenen wird Vixen retten.“

    „Seien Sie um Himmels willen sanft mit ihm! Er ist verwirrt und verängstigt.“

    James knöpfte sich den Gehrock auf. „Beißt und kratzt er?“

    „Nur wenn er verwirrt und verängstigt ist. Ansonsten ist er völlig harmlos.“

    James näherte sich dem Baum, die Zuschauer machten ihm Platz, und einer raunte seinem Nachbarn zu: „Das ist Beau Crusoe.“ James schnitt eine Grimasse. Dann griff er nach einem tief hängenden Ast, zog sich daran hoch und hangelte sich höher, bis dicht über ihm eine Katze böse fauchte.

    Gütiger Himmel, das ist ja ein Panther, dachte er. Noch nie hatte er eine so riesige Katze gesehen. „Komm, mein Kätzchen, komm zu Herrchen“, flötete er, während er sich auf den Ast setzte und den Gehrock auszog. Langsam hob er die Arme und hielt den ausgebreiteten Rock knapp über den Rücken der Katze, bevor er das Kleidungsstück blitzschnell über das Tier warf und es darin einwickelte. Kreischend versuchte der Kater, sich aufzubäumen und hätte beide fast in die Tiefe gestürzt. James umklammerte den Ast mit den Beinen und schaffte es, die Ärmel um das wild um sich schlagende Bündel zu wickeln und zu verknoten.

    Alleine kann ich dieses Biest nicht bändigen, dachte James und beugte sich seitlich vor, darauf bedacht, das tobende Bündel nicht zu nah an sich herankommen zu lassen. „Noah“, rief er. „Hol dir Lord Broomleys Krawatte und klettere zu mir herauf.“

    Schnell kletterte der Junge den Baum herauf, die breite Krawatte um den Hals gelegt. Bald hatte er den Ast unter James erreicht.

    „Gut gemacht“, lobte James. „Nun rück näher und nimm mir meine eigene Krawatte ab. Ich muss das Ungeheuer damit fesseln.“

    Noah gehorchte, nahm James die Krawatte ab und hielt ein wachsames Auge auf das strampelnde Bündel. „Auf ein so tolles Abenteuer war ich gar nicht gefasst, Mr. Trevenen“,sagte der Kleine aufgeregt.

    Das trifft auf alles zu, was ich bisher in London erlebt habe, dachte James. „Ich auch nicht, Noah“, sagte er. „Das Schicksal geht oft seltsame Wege.“ James streckte seine Arme so weit wie möglich von sich, ohne den Griff um die erbittert kämpfende Katze zu lockern. „Setz dich auf meinen Ast und rutsche nach vorne, bis du direkt vor mir sitzt. Dann bindest du eine Krawatte dort fest, wo ich meine Hände habe.“

    Schnell rutschte Noah den Ast entlang, bis er vor James hockte. „Ist es so richtig?“

    „Perfekt. Jetzt schlingst du die Enden unter dem Bauch der Katze durch und bindest sie auf dem Rücken fest. Hervorragend. Ich glaube, jetzt schaffen wir es.“

    Es dauerte nicht lang, bis die Katze in Gehrock und Krawatte fest verschnürt war.

    „Und jetzt?“, fragte Noah. „Wieso schreit der Kater so fürchterlich? Es gefällt ihm wohl nicht, was wir für ihn tun.“

    „Vixen wird uns für seine Rettung bis an sein Lebensende hassen“, sagte James.

    „Eigentlich traurig, wir wollen ihm doch nur helfen.“

    Noah hielt ihm nun auch Lord Batchleys kostbare Seidenkrawatte hin, und James band das Tuch an der Verschnürung fest und rief nach unten: „Mrs. Park? Wir lassen dieses unglückselige Tier jetzt vorsichtig nach unten. Nehmen Sie Vixen in Empfang, aber seien Sie vorsichtig.“

    James schickte das Bündel mit dem fauchenden Kater langsam auf seine Reise in die Tiefe. „Das hätten wir, mein Junge. Nun ist das Monster Lord Batchleys Problem.“

    Noah spähte nach unten. „Die Kutschen stehen immer noch da. Wieso fahren sie nicht weg?“ Er überlegte einen Moment. „Ob die auf uns warten?“

    „Ich fürchte ja.“

    „Es ist doch nur eine Katze. Halten die uns jetzt für Helden?“, fragte er.

    „Garantiert“, antwortete James. „Wenn wir von diesem Baum geklettert sind, werden wir in ganz London berühmt sein, meine Junge.“

    „Wirklich?“

    James nickte feierlich. „Du zuerst.“

    Der Junge lachte und machte sich an den Abstieg. Bald hörte James begeisterten Applaus. Jetzt bin ich dran, dachte er, und wünschte sich ans andere Ende der Welt. Morgen werde ich zwei Raubkatzen, einen bissigen Wolfshund und vermutlich auch Lord Batchley das Leben gerettet haben.

    Er sprang auf die Erde und wurde von tosendem Applaus empfangen. Peinlich berührt drehte er sich zur begeistert johlenden Menge um und stand direkt vor Lady Audley, der letzten Person, der er in London begegnen wollte.

    Entgeistert starrte er sie an. „Sie sind ein wahrer Held, James“, flötete sie honigsüß.

    Zu seinem Entsetzen ergriff sie seine Hand und hielt seinen Arm in Siegerpose hoch. „Ladies und Gentlemen, Beau Crusoe!“

17. KAPITEL

    Susannah hatte den Eindruck, dass Lady Audley und James sich zu kennen schienen. Aber woher? Es war kaum anzunehmen, dass die Dame häufig Seereisen unternahm. Mr. Trevenen starrte sie allerdings so fassungslos an, als habe sich plötzlich ein Gorilla vor ihm aufgebaut.

    Es war ungerecht, Lady Audley mit einem Affen zu vergleichen, obwohl ihre dunklen Augen zu klein waren und ihr Kinn unvorteilhaft vorsprang. Ihr schweres Parfum wirkte geradezu betäubend.

    Vor Jahren war sie der Dame auf einem Gartenfest begegnet. Die zehnjährige Susannah hatte damals ihre Mutter zu einer Nachmittagsgesellschaft begleiten dürfen. In einem duftigen Rüschenkleid hatte sie die vornehmen Gäste auf der Terrasse mit großen Augen bewundert.

    Nun stand jene Lady Audley vertraulich neben James, dessen Gesicht sich langsam mit einer tiefen Schamröte überzog, während in Lady Audleys Augen so etwas wie Triumph aufleuchtete. Susannah wusste, dass sie sich nicht irrte. Die beiden kannten sich. Männer, die nichts zu verbergen hatten, schauten nicht so schuldbewusst drein wie James, der vor dieser Frau stand, gelähmt wie ein Kaninchen vor der Schlange.

    Susannah wandte sich an Lord Batchley, der seine Fassung wiedergewonnen hatte. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen. Sie wollen gewiss mit Vixen nach Hause fahren.“ Sie stieg aus und wartete, dass die Kutsche abfuhr. Lord Batchley beugte sich über seinen feisten Bauch aus dem Wagen. „Wer ist Beau Crusoe?“

    „James Trevenen, der mit der Copley-Medaille der Royal Society ausgezeichnet wird“, erklärte Susannah höflich.

    „Erstaunlich!“, erklärte Lord Batchley verwundert. „Ein athletisch gebauter Mann und zugleich ein Mann der Wissenschaft.“ Er blickte ihr über die Schulter.„Mr. Trevenen, kommen Sie doch bitte näher.“

    James, der Lady Audley gar nicht schnell genug entfliehen konnte, trat vor. „Mylord?“ Er verneigte sich.

    Dankbar ergriff Lord Batchley seine Hand. „Mein lieber Freund, ich stehe tief in Ihrer Schuld. Wie kann ich mich erkenntlich zeigen?“

    „Das ist nicht nötig, Mylord“, entgegnete James. „Das hätte jeder andere auch getan.“

    „Wo denken Sie hin? Niemals!“, widersprach Lord Batchley geradezu entrüstet und äugte in die Runde der Zuschauer. „Ich kenne diese Leute besser als Sie.“ Und mit einem Blick zu Susannah fuhr er fort: „Mr. Trevenen, ich möchte Sie und Ihre charmante Begleiterin morgen zum Dinner einladen. Sie dürfen mir diese Bitte nicht abschlagen.“

    Susannah glaubte schon, James würde ablehnen, doch dann hellte seine Miene sich auf. „Mit Vergnügen, Mylord. Mrs. Park wird eine Zierde Ihrer Abendgesellschaft sein.“

    Darum ging es also. James hatte sich in den Kopf gesetzt, auch das letzte Versprechen zu erfüllen, das ihm ihr Patenonkel abgenötigt hatte: Wenn er sie nicht heiratete, wollte er zumindest dafür sorgen, dass sie in der vornehmen Welt wieder empfangen wurde. Susannah wusste nicht, ob sie empört oder gerührt sein sollte.

    „Lord Batchley, haben Sie die Güte, Lord Audley und mich gleichfalls einzuladen?“, fragte Lady Audley, die sich ungeniert in das Gespräch einmischte und wieder James’ Arm berührte. „Wir sind alte Bekannte und würden unsere Freundschaft gerne wieder auffrischen.“

    Welche Kühnheit!, dachte Susannah, während Lady Audley James’ Arm streichelte. Allerdings registrierte sie mit Genugtuung, dass James sich einen Schritt von der aufdringlichen Dame entfernte.

    „Gerne“, sagte Lord Batchley nach einigem Zögern. „Ihr Gemahl weiß wie ich Tafelfreuden zu genießen.“

    „Ihre Dinners sind von erlesener Köstlichkeit, die wir zu schätzen wissen“, sagte Lady Audley und wandte sich an Susannah. „Wer könnte solchen Genüssen schon widerstehen?“, gurrte sie. „Offensichtlich lassen auch Sie sich gutes Essen schmecken, nicht wahr, Mrs. Park?“

    Susannah spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Auch Lord Batchley wirkte verdutzt über diese taktlose Bemerkung. Peinlich berührt schwieg er.

    „Lady Audley“, warf James rasch ein, „darf ich Ihnen Mrs. Park vorstellen? Ich glaube, die Damen kennen sich nicht.“

    Lady Audley neigte huldvoll den Kopf, und Susannah machte einen anmutigen Knicks. Geistesgegenwärtig hatte er der Dame zu verstehen gegeben, wie unhöflich es war, Susannah anzusprechen, noch dazu mit einer taktlosen Bemerkung, bevor sie einander vorgestellt worden war.

    „Wir hatten schon einmal das Vergnügen, Lady Audley“,sagte Susannah liebenswürdig. „Auf einem Gartenfest. Ich war damals zehn, und Sie hatten sich gerade mit Lord Audley verlobt. Oder könnte das fünfzehn Jahre her sein?“

    Lady Audleys dunkle Knopfaugen funkelten gehässig. „Ich entsinne mich nicht, Mrs. Park.“

    „Das wäre auch verwunderlich, Lady Audley“, entgegnete sie honigsüß. „Ich hatte damals Sommersprossen und spitze Ellbogen. Die Jugend ist ein grässliches Alter, finden Sie nicht?“ Dann streckte sie die Hand nach Noah aus. „Komm, mein Schatz, Sir Percival wartet auf uns. Wenn Sie uns entschuldigen.“

    Es störte sie keineswegs, James allein zu lassen. Er war Manns genug, sich von Lady Audley loszureißen. Wo mag er diese unverschämte Person nur kennengelernt haben?, fragte sie sich, während sie sich mit Noah in die Kalesche zu Sir Percival und seiner Mutter setzte.

    „Ich muss schon sagen“, ereiferte sich Lady Pettibone. „Zieht Beau Crusoe überall solche Menschenansammlungen an?“

    „Nicht absichtlich“, antwortete Susannah. „Er ist ein Mann der Tat und fühlt sich verpflichtet, Menschen in Not beizustehen.“

    Es lag nicht in ihrer Absicht, James zu beobachten, aber ihre Neugier siegte. Sie sah, wie er Schritt um Schritt vor Lady Audley zurückwich. Kurz darauf sprang er in die Kalesche und ließ sich mit einem Seufzer in die Polster fallen.

    Sir Percival hielt sich das Lorgnon an die Augen. „Aber Mr. Trevenen, Sie sind ja halb nackt!“, stellte er indigniert fest.

    „Nein, bin ich nicht“, widersprach James. „Ich ziehe meine Stiefel wieder an, und wir sehen alle gnädig über den Verlust meines Gehrocks und meiner Krawatte hinweg. Es ist keine Katastrophe.“

    Betrübt wiegte Sir Percival den Kopf. „Dies sollte ein Ausflug in den Hyde Park sein, um Leute zu sehen und gesehen zu werden.“

    „Ich weiß“, bestätigte James. „Bitte fühlen Sie sich nicht verpflichtet, mich der Londoner Gesellschaft zu präsentieren. Ich will Ihnen keine Umstände machen.“

    Sir Percival ließ das Lorgnon sinken. „Aber mein Teuerster, wie könnte ein Mann mir Umstände machen, der mir das Leben gerettet hat?“

    James versuchte es erneut. „Sir Percival, ich will Sie nicht in Verlegenheit bringen.“

    „Das tun Sie nicht, Beau, keineswegs.“

    „Ich wünschte, Sie würden mich nicht so nennen!“

    Armer James, dachte Susannah und legte den Arm um die Schultern ihres Sohnes. „Noah, du warst sehr tapfer, Mr. Trevenen zu helfen.“

    „Ich hatte ein bisschen Angst“, gestand er. „Auf einen so hohen Baum bin ich noch nie geklettert.

    „Mr. Trevenen hatte gar keine Angst“,fügte er hinzu und reckte den Hals, um seiner Mutter ins Ohr zu flüstern. „Wieso weiß er immer, was zu tun ist?“

    „Notgedrungen, denke ich“, flüsterte sie zurück. „Ich glaube, so ist es im Leben, mein Sohn – wenn wir keine andere Wahl haben, müssen wir mutig sein.“

    Auf der Heimfahrt hatte nicht einmal Sir Percival Lust zur Konversation, verabschiedete sich allerdings überschwänglich mit dem Versprechen eines baldigen Wiedersehens.

    Nachdem der Kutscher den Wagenschlag zugeklappt hatte, setzte James sich neben Susannah. „Tut mir leid“, murmelte er.

    „Wenn Sie Katzen von Bäumen holen müssen, müssen Sie es eben tun, Mr. Trevenen.“

    „Nicht mehr James?“, fragte er mit einem Seitenblick zu Noah. „Ich meinte eigentlich Lady Audley.“

    Sie wollte ihn fragen, woher er die dreiste Person kannte, fürchtete allerdings, dass seine Antwort ihr entweder nicht gefallen würde oder gelogen wäre. Plötzlich wünschte sie, James Trevenen nie kennengelernt zu haben.

    Andererseits war es ihm zu verdanken, dass die Tukane aus dem Haus verschwunden waren und ihre gehässige Schwester sich verändert hatte. Susannah versank in Grübeleien. Höflichkeitshalber müsste sie etwas zur Begegnung mit Lady Audley sagen, in welcher Beziehung er auch zu ihr stehen mochte, aber ihr fiel nichts Passendes ein.

    Ich habe genug eigene Sorgen, dachte sie. Mr. Trevenen muss mit seinen Nöten allein fertig werden. Mit einem Seufzer lehnte sie sich in die Polster zurück.

    Allmählich schien die Spannung von James abzufallen. Er legte die Hand an ihre Schulter und zog Susannah sanft zu sich. Statt sich vorzubeugen und ihn damit in seine Schranken zu weisen, ließ sie ihn gewähren.

    Sie glaubte schon, er würde sie küssen, doch er flüsterte nur nah an ihrem Ohr: „Ich wünschte, Sie würden mich wenigstens James nennen.“

    „Ich vergaß“,entschuldigte sie sich. „James“, fügte sie schließlich hinzu.

    Zufrieden lehnte er sich ins Polster zurück, schloss die Augen und war innerhalb kürzester Zeit eingeschlafen.

    Da er schlief, rückte Susannah näher an ihn und genoss seine Wärme in der ersten Kühle dieses ungewöhnlich milden Herbstes.

    Es waren fast sieben Jahre vergangen, seit ihr Ehemann sie zum letzten Mal geliebt hatte. Ihr Blick senkte sich auf James’ Schoß, und sie geriet in Verlegenheit. Er hatte seinen Gehrock eingebüßt, und seine Weste war nicht zugeknöpft.

    Sie stellte sich vor, wie er nackt auf seiner Insel herumspaziert war, und überlegte, wie leicht ein unbekleideter Mensch sich an Dornengestrüpp und Schlingpflanzen verletzen konnte.

    Du gehst entschieden zu weit, schalt sie sich, löste sich sanft aus seinem Arm und rückte von ihm ab. Ihr Atem hatte sich ein wenig beschleunigt, Hitze strömte in ihren Leib, ihre Brüste waren schwer geworden.

    Sie versuchte sich abzulenken mit Gedanken an ihren verrückten Vater; an ihre verschwendungssüchtige Mutter; an ihre eigene Mittellosigkeit. Aber immer wieder kehrten ihre Gedanken zu James zurück.

    Schließlich hielt die Kutsche in Spring Grove. Falls Susannah sich darüber Sorgen gemacht hatte, dass Loisa jammernd verlangte, nach vierundzwanzig Stunden ununterbrochener Krankenpflege nach Alderson House gebracht zu werden, hatte sie sich geirrt. Während James in Noahs Begleitung seine Zeichnung der Gloriosa, an der sein Herz zu hängen schien, aus dem Salon holte, begab Susannah sich nach oben und klopfte an der Tür zu Mr. Higgins Zimmer.

    „Komm herein“, flüsterte Loisa. „Er ist gerade wieder eingeschlafen.“ Sie nahm ihre Schwester bei der Hand und zog sie mit sich, ohne deren Hand loszulassen.

    „Wie geht es ihm?“, fragte Susannah.

    Loisa kehrte ans Krankenbett zurück. „Er hat noch Schweißausbrüche und Schüttelfrost, aber ich glaube, es geht ihm etwas besser. Gelegentlich spricht er sogar ein paar Worte.“

    Susannah beugte sich vor. „Und was sagt er?“, fragte sie neugierig. „Mr. Trevenen erwähnte, dass er im Fieber fantasiert.“

    Loisa lächelte, ohne die Augen von dem schlafenden Mann zu wenden. „Er fragte mich mindestes fünf Mal, wer ich bin. Mittlerweile haben wir wohl die Formalitäten der Vorstellung hinter uns.“

    Sie hätte wahrscheinlich mehr gesagt, wäre James nicht eingetreten. Er beugte sich über Mr. Higgins, was Loisa mit einem Stirnrunzeln registrierte. Du warst schon immer besitzergreifend, Loie, dachte Susannah amüsiert.

    „Soll ich die Nachtwache übernehmen?“, fragte James.

    „Nein“, antwortete Loisa prompt. „Sie baten mich, ihn zu pflegen.“

    „Das stimmt.“

    „Gut, dann bleibe ich, bis es ihm besser geht. Gute Nacht, Sir. Meine Schwester sieht erschöpft aus. Ich schlage vor, Sie bringen sie nach Hause.“

    Loisa begleitete die beiden in den Flur. „Mr. Trevenen, heute hatten wir Besuch von den Missionaren.“

    Erstaunt hob James die Brauen. „Was Sie nicht sagen! Ich wundere mich, dass sie nicht in Begleitung eines Konstablers kamen, um ihren Mitbruder abzuholen.“

    „Sie scheinen eine falsche Vorstellung davon zu haben, was Mr. Higgins ihnen wert ist, Sir“, entgegnete Loisa.

    Ihre Stimme bebte ein wenig, wie Susannah erstaunt feststellte. Gütiger Himmel, hoffentlich hatte ihre Schwester die frommen Mönche nicht mit dem Schürhaken bedroht. „Wollten sie ihn etwa nicht zurück?“, fragte sie.

    Loisa schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Sie standen an seinem Bett und lamentierten darüber, was für eine Last er für die Missionsgesellschaft ist.“ Sie schien den Tränen nahe. „Da liegt dieser Mann hilflos im Bett, und diese Menschen dachten nur daran, wie ungelegen ihnen seine Malariaanfälle kommen.“ Ihr Gesicht rötete sich. „Ich ließ die beiden von Barmley hinauswerfen.“

    „Was haben Sie getan?“, fragte James verdutzt.

    Sie maß ihn mit einem bohrenden Blick. „Sie haben gehört, was ich sagte. Ich habe mir Beau Crusoe als Vorbild genommen und sah mich genötigt zu handeln.“

    Gerührt legte Susannah den Arm um ihre Schwester und fürchtete beinahe, sie würde ihn abschütteln, was nicht geschah. „Ich bin stolz auf dich, Loie“, flüsterte sie.

    „Du hättest nicht anders gehandelt, Suze.“

    „Ich bin nicht so mutig wie du, anderen die Stirn zu bieten“, sagte Susannah und warf James einen Blick zu. „Diese Pagode werde ich wohl nie erklimmen.“

    James lächelte. „Das weiß man erst, wenn es so weit ist.“ Er verneigte sich. „Meine Hochachtung, Miss Alderson. Sir Joseph wird gewiss nichts dagegen haben, wenn Sam noch eine Weile bleibt, selbst wenn seine Genesung etwas länger dauern sollte.“

    Loisa drückte Susannah einen Kuss auf die Wange und wandte sich zur Tür. „Ich verlasse mich auf Sie, Mr. Trevenen oder Beau Crusoe – wer immer sich um diese Angelegenheiten kümmert. Gute Nacht.“ Sie trat ins Zimmer und schloss leise die Tür.

    Susannah hakte sich bei ihm unter und lächelte. „Jetzt bringen wir Noah nach Hause.“

    In Alderson House wartete die neue Garderobe auf James.

    „Ich hätte nicht gedacht, dass Redfern so schnell arbeitet“, wunderte er sich, hob den Deckel eines Kartons hoch, schlug das Seidenpapier zurück und nahm drei Hemden heraus.

    Auf dem obersten Hemd steckte ein Zettel. James entfaltete ihn. „Hören Sie sich das an“, sagte er. „‚Damit werden Sie Aufsehen erregen, Mr. Crusoe, was Ihnen ja bereits gelungen ist mit Ihrer wagemutigen Rettungsaktion, Katzen von Bäumen zu holen.‘“ Er stöhnte. „In London verbreiten sich Neuigkeiten wie ein Lauffeuer.“

    Susannah beugte sich vor und las den Nachsatz. „Das gefällt mir: ‚Es gibt allerdings Leute, die wünschten, Sie hätten Vixen auf dem Baum gelassen.‘“

    „Eine Dame dürfte eine so herzlose Bemerkung nicht erheiternd finden“, tadelte er scherzhaft.

    „Was kann ich dafür? Ein Mann kommt nach London, um eine Auszeichnung zu erhalten und sieht sich ständig herausgefordert, Menschen aus dieser oder jener Krisensituation zu retten.“ Sie blickte ihm in die Augen. „Gehen Sie nach oben, und probieren Sie Ihre neue Garderobe an“, fügte sie hinzu. „Ich bringe Noah zu Bett, und danach werde ich das Ergebnis begutachten.“ Sie warf einen Blick in die Schachtel. „Da ich keine rosa Seidenweste sehe, wird mein Urteil vermutlich günstig ausfallen.“

    Nach dem Essen erhob Noah keinen Protest gegen die mütterliche Mahnung, es sei Zeit, zu Bett zu gehen. Kaum hatte sie ihm die Decke hochgezogen, war er auch schon eingeschlafen, und die abendliche Lesestunde fiel aus. Susannah ging in ihr Zimmer und wartete.

    Als James klopfte, öffnete sie. Er stand im Flur in einer neuen Reithose aus Rehleder, einem Hemd, das ihm aus dem Bund hing, und darüber eine dunkelgrüne Weste. „Wie sehe ich aus?“

    Sie ging um ihn herum. „Sehr elegant, Sir. Allerdings rate ich Ihnen, das Hemd in den Hosenbund zu stecken, eine Krawatte umzubinden und Schuhe, ja, Schuhe empfehle ich Ihnen unbedingt.“

    Mit flinken Fingern knöpfte er die Weste wieder auf. Sie wünschte, er würde sie nicht mit diesem trägen Lächeln ansehen und wieder in sein Zimmer gehen, aber er schien es nicht eilig zu haben. Doch es war ungehörig, noch länger im Korridor mit ihm herumzustehen.

    „Gute Nacht, Sir.“ Ihre Stimme klang frostiger als beabsichtigt.

    „Ich verspreche Ihnen, Schuhe zu tragen“, sagte er und runzelte die Stirn. „Meinen Sie, Lord Batchley will uns tatsächlich zum Dinner einladen?“

    „Wir werden sehen, was die Morgenpost bringt“, antwortete sie.

    Er wartete noch einen Moment, bevor er sich zum Gehen wandte. Es wäre unhöflich gewesen, die Tür sofort zu schließen, also wartete sie einen Augenblick und beobachtete, wie er vor seinem Zimmer zögerte, als ängstige er sich davor, einzutreten.

    Plötzlich drehte er sich um und warf ihr einen Kuss durch die Luft zu. Sie sind ein Schurke, dachte sie.

    „Gute Nacht, liebe Mrs. Park.“

    Anfangs spürte er die Enge in seiner Brust nicht, die gewöhnlich den Beginn des Albtraums ankündigte. Er hatte von Susannah geträumt und war nicht auf diesen jähen Szenenwechsel gefasst.

    Der Traum begann mit sengender Hitze. Das gleißende Licht der grellen Sonne stach durch seine Haut und drang ihm bis in die Knochen. Der Tag unterschied sich in nichts von all den Tagen davor. Anfangs hatte er genaue Aufzeichnungen gemacht, war sich aber nicht mehr sicher, ob er an diesem Morgen das X eingetragen hatte. Er war zu müde, um sich weiter zu fragen, oder sich darüber zu wundern, warum die anderen im Boot nicht über ihn hinweggetrampelt waren, um den letzten Rest Tinte auszutrinken. Es waren allesamt kräftige Seeleute mit gesunden Gliedmaßen – abgesehen von Tim Rowe, dem Schiffszimmermann, dem ein Bein fehlte. Vermutlich waren sie auch Analphabeten und hatten deshalb nicht an die Tinte gedacht, die einzige Flüssigkeit im Boot.

    James hatte selbst mit dem Gedanken gespielt, sie zu trinken, aber sein Pflichtbewusstsein hatte ihn gezwungen, die Eintragungen im Logbuch fortzuführen, obgleich wahrscheinlich kein Mensch sie je zu sehen bekäme. Wenn alle tot waren, würde das Boot kentern und ihre Leichen mitsamt dem Logbuch auf den Meeresgrund sinken.

    Die Pistole lag schwer auf seinen Schenkeln, doch James zweifelte daran, dass er genügend Kraft hätte, sie zu heben und abzudrücken, wenn Rowe sich schließlich auf ihn stürzte.

    Rowe hatte den Toten an sein Ende des Bootes geschleift, die Knochen geknackt und das Mark ausgesaugt, aber auch er zeigte Ermüdungserscheinungen. Seit einiger Zeit hörte James kein Geräusch brechender Knochen mehr. Er war zu müde, um die Augen zu öffnen, und verließ sich völlig auf die Ruder, die er an seinem Ende des Bootes quergelegt hatte – seine einzigen Beschützer, falls Rowe Gelüste nach frischem Fleisch hatte.

    Er war von der rasch sinkenden Orion im einzigen Rettungsboot weggerudert, bevor der Ozean die Fregatte verschlang. Gegen seine Proteste hatte der Captain James ins Boot gestoßen und ihm das eingewickelte Logbuch zugeworfen. „Halt die Ohren steif, Junge!“, waren die letzten Worte seines Skippers.

    James hatte seine Worte beherzigt, ruderte mit aller Kraft, um nicht in den Sog des sinkenden Schiffes zu geraten und sammelte die Männer ein, die er fand. Er konnte nur noch vier Kameraden retten. Er war der einzige Offizier, das Beiboot sein erstes Kommando.

    Niemand sprach darüber, aber alle wussten, dass der Tod mit im Boot kauerte. James teilte seiner Mannschaft nutzlose Aufgaben zu, um sie irgendwie zu beschäftigen, nachdem er alles einsammeln ließ, was jeder in den Taschen hatte und irgendwie essbar war: feuchter Schiffszwieback, eine Wachskerze, ein Stück schimmliger Käse. Diese jämmerlichen Vorräte waren am Ende der Woche aufgebraucht. Reglos saßen die Männer im Boot, um Kraft zu sparen, brieten in der Sonne und warteten auf den Tod.

    Nach einer Woche ohne Nahrung und ohne Trinkwasser, abgesehen von einem kurzen Regenguss, verfiel der Rudergänger John Weston dem Wahnsinn. Er richtete sich auf, seine Augen fixierten etwas, das nur er sehen konnte. Voller Unruhe zerrte er an James’ salzverkrustetem Hemd.

    „Gelobt sei Gott, der Allmächtige. Der Hafen von Portsmouth“, krächzte er.

    Bevor James ihn zurückhalten konnte, zog der Mann sich an der Bootswand hoch, ließ sich ins Wasser gleiten und begann zu schwimmen. Alle schrien ihm nach, er solle umkehren, aber es war sinnlos. Er hörte sie nicht mehr.

    Eine Woche später begann Billy Bright zu halluzinieren und wollte nicht einmal mehr seinen eigenen Urin trinken, und die vier berieten sich miteinander. Billy Bright hatte keine Einwände, nach seinem Tod verspeist zu werden. „Warten Sie lediglich, bis ich tatsächlich hinüber bin, Lieutenant, das ist alles, worum ich bitte“, lallte er.

    Das schien den Überlebenden nur gerecht; sie warteten. Eines Morgens lag Billy mit aufgerissenen, glanzlosen Augen auf den Planken.

    James hätte nicht zulassen dürfen, dass Tim Rowe, der Zimmermann, ihn aufschlitzte. Wäre er nicht so erschöpft gewesen, hätte er es selbst getan. Während er dem Mann zusah, befiel James der grausige Gedanke, Rowe empfinde Vergnügen an seiner ekelhaften Arbeit.

    James aß seine Portion und würgte bei jedem Bissen. Walter Shepherd und er schworen sich, nie wieder Menschenfleisch zu essen, nur Rowe ließ sich nicht davon abhalten. Im Verlauf der nächsten Tage sahen sie zu, wie der Zimmermann seinen Kameraden bis auf die Knochen abnagte. James versuchte, das Skelett über Bord zu werfen, doch Rowe knurrte ihn zähnefletschend an wie ein tollwütiger Hund und ließ sich seine grässliche Beute nicht nehmen.

    James versuchte wach zu bleiben, wechselte sich mit Shepherd ab, aber eines Nachts schliefen beide ein. Als James von der gleißenden Sonne erwachte, hatte Rowe den Matrosen zu seinem Ende des Bootes geschleift. In Shepherds Brust steckte ein Messer, und der Zimmermann riss blutige Fleischfetzen aus seinem Arm.

    Und dann tat Rowe das, was er in jedem seiner Träume tat: Er löste die Verschnürung seines Holzbeines und streckte es James entgegen.

    Kerzengerade saß James im Bett und schrie beim Anblick des Zimmermanns im Stuhl. „Ich sagte dir doch, mit Essen wirst du mich nicht los, Lieutenant“, erklärte Rowe mit gurgelnder Stimme, als befände er sich unter Wasser.

    „Bleib mir vom Leib!“, schrie James, um die Wellen zu übertönen, die gegen den Bootsrumpf schwappten. „Oder ich schieß dich nieder wie einen räudigen Hund.“

    Das Gespenst schüttelte nur den Kopf, hielt den Armknochen hoch und erhob sich langsam.

    James schrie.

18. KAPITEL

    Susannah richtete sich im Bett auf. Noah hatte einen gesunden Schlaf, schreckte nur gelegentlich nachts auf, wenn er schlecht träumte. Gespannt horchte sie auf eine leise Stimme und spürte, wie die Härchen an ihren Armen sich aufrichteten. Das war nicht Noah.

    Beunruhigt verließ sie das Bett und öffnete die Verbindungstür. Ihr Sohn schlief fest, ein Bein unter der Bettdecke hervorgestreckt. Sie deckte ihn zu und lauschte wieder. Das musste Mr. Trevenen sein, aber mit wem redete er? Sie schloss Noahs Tür und griff nach ihrem Morgenmantel. Unschlüssig trat sie auf den Korridor und stand mit bloßen Füßen in der Dunkelheit. Endlich verstummte das Reden. Sie wollte wieder zu Bett gehen, doch dann hörte sie, wie James weinte und etwas stammelte.

    Mit einem Mal begriff sie und eilte zu seiner Tür. Er rief um Hilfe. Sie machte sich nicht die Mühe anzuklopfen, straffte die Schultern und trat ein.

    Einen Moment blieb sie auf der Schwelle stehen, um die Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Er hatte die Bettbehänge nicht zugezogen. Es war ihr bereits aufgefallen, dass er Enge nicht ertragen konnte.

    Doch im Bett war er nicht.„Mr. Trevenen?“,flüsterte sie ängstlich. „James? Wo sind Sie? Sie machen mir Angst.“

    Stille. „Mr. Trevenen?“, wiederholte sie mit bebender Stimme.

    „Bitte sagen Sie etwas.“

    Und dann entdeckte sie ihn. Er kauerte auf dem Boden, unter dem offenen Fenster. Mein Gott, dachte sie, was geht nur in ihm vor? Ist er wahnsinnig? Zögernd trat sie einen Schritt zurück, ehe er flüsterte: „Lassen Sie mich nicht allein, Suzie.“

    Niemand nannte sie Suzie. Er sagte es wieder. Von Mitleid gerührt, trat sie näher. Es musste ein Albtraum sein, der ihm unvorstellbares Grauen einjagte.

    Susannah eilte zum Nachttisch und zündete die Kerze an. „So ist es besser“, sagte sie beschwichtigend. „Sie hatten einen Traum. Ich setze mich zu Ihnen und …“

    Als sie sich auf den Stuhl setzen wollte, schnellte James hoch, war mit zwei Sätzen am Bett, packte sie um die Mitte, zog sie auf die Matratze, warf sich über sie und hielt ihr den Mund zu. Sein Atem strich heiß über ihr Ohr. „Er darf nicht wissen, dass Sie hier sind. Zuerst muss er mich erledigen, bevor er Ihnen etwas antut.“

    Vor Entsetzen starr lag sie in seiner seltsamen Umarmung. Er war ein Schwergewicht, aber die Art, wie er sich auf sie geworfen hatte, als sehe er in dem Stuhl eine tödliche Gefahr, machte ihr klar, dass er sie beschützen wollte.

    Sie zwang sich, still liegen zu bleiben. Wenn sie sich nicht wehrte, würde er vielleicht zu sich kommen. Im nächsten Moment nahm er die Hand von ihrem Mund.

    Leise sagte sie: „Wenn Sie mich loslassen, zeige ich Ihnen, dass außer uns beiden niemand im Zimmer ist.“

    Er verstärkte jedoch seinen Griff. „Sie kennen ihn nicht, Suzie.“ Eng hielt er sie an sich gedrückt, seine flache Hand an ihre Bauchdecke gepresst. Sie spürte seinen hämmernden Herzschlag.

    Susannah versuchte eine andere Taktik. „James, ich will Ihnen helfen.“

    Er schwieg, schien über ihren Vorschlag nachzudenken. Sie machte einen weiteren Versuch. „Was immer Sie in diesem Zimmer gesehen haben, es ist verschwunden. Lassen Sie mich los, und ich werde es Ihnen beweisen.“

    „Sie kennen ihn nicht“, wiederholte er tonlos.

    „Nein, ich kenne ihn nicht“, entgegnete sie. „Aber ich kenne Sie. Sie erdrücken mich beinahe, und ich kann kaum atmen.“

    „Tut mir leid.“ Er rückte ein wenig von ihr ab. Da er sie aber immer noch nicht loslassen wollte, drehte sie sich in seinen Armen.

    Zu ihrer Verwunderung stellte sie fest, dass er die Augen geschlossen hielt. Was ist nur los mit diesem Mann?,fragte sie sich. Er schien sich in einem Zustand zwischen Wachen und Schlafen zu befinden. Zaghaft berührte sie sein Gesicht.

    Er zuckte zusammen, entspannte sich aber rasch. Du bist nicht wahnsinnig, dachte sie, während sie ihre Fingerkuppen immer wieder über seine Wange und seine Stirn gleiten ließ, bis er sich von ihr löste und zur Seite rollte.

    Langsam stand sie auf, schloss das Fenster und zog die Vorhänge zu. Einen Moment blieb sie dort stehen, mied aber den Blick zum Stuhl, der ihm offenbar Angst machte. Zögernd näherte sie sich dem Bett. Da er friedlich zu schlafen schien, beugte sie sich über ihn und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Gute Nacht, James“, flüsterte sie. „Schlafen Sie gut.“

    Gegen Morgen fuhr Susannah erneut aus dem Schlaf hoch. Als sie Noah neben ihrem Bett stehen sah, seufzte sie erleichtert auf.

    „Mama! Ich bin es nur!“

    Gott sei Dank, dachte sie, hob die Decke, und der Kleine kroch zu ihr ins Bett.

    „Hast du einen Geist gesehen?“

    „Gütiger Himmel, nein“, antwortete sie betroffen. In dieser Nacht hatte sie geglaubt, James sehe einen Geist. Aber wessen Geist? Er hatte behauptet, allein auf der Insel gewesen zu sein.

    Noah kuschelte sich an sie, und Susannah war dankbar um seine Wärme, die allerdings nichts gegen die Kälte ausrichten konnte, die ihr ins Herz gekrochen war. Noch nie hatte sie einen Menschen in einem so bejammernswerten Zustand gesehen wie James, der schlotternd auf dem Fußboden kauerte. Sie musste herausfinden, was ihm solche Todesängste einjagte.

    Sie dachte an Mr. Higgins. Hatte James ihn nicht auf der Schiffsreise nach England gepflegt?

    Noah war wieder eingeschlafen; auch sie war müde und hätte gerne noch ein wenig geschlafen, aber in ihrem Kopf schwirrten zu viele Gedanken herum. Sie machte sich Sorgen um James. Auf ihm lastete ein Geheimnis, das ihn zu erdrücken drohte.

    Sie dachte an Loisa, sehnte sich danach, mit ihr darüber reden zu können, war allerdings unschlüssig, ob sie es wagen durfte, sie ins Vertrauen zu ziehen. Aber jetzt, da sie Frieden miteinander geschlossen hatten, hätte sie gerne die Meinung ihrer Schwester gehört.

    Noah erwachte, als sie sich aufsetzte. „Ich gehe nach Spring Grove“, erklärte sie, während sie aus dem Bett stieg. „Bleib noch liegen, wenn du willst. Wenn du Mr. Trevenen siehst, sage ihm, dass ich später im Tropenhaus male.“

    „Ich komme mit, Mama. Wir können ihm ja noch einen Zettel schreiben.“

    „Ich bin nicht sicher, ob das Frühstück schon fertig ist“, warf sie ein. „Vielleicht bekommst du Hunger.“

    „Tante Dorothea hat immer Schokoladenmakronen für mich“, erklärte er ernsthaft.

    „Ehrlich gestanden, brauche ich deine Hilfe, mein Schatz. Ich will mit Tante Loisa reden, und du kannst solange an Mr. Higgins Bett sitzen.“

    Nach der Morgentoilette schrieb Susannah eine Nachricht für James und schob sie unter seine Tür. Sie hörte ihn schnarchen und zögerte. Dann öffnete sie die Tür einen Spalt und erschrak.

    Die Vorhänge waren zurückgezogen, das Fenster stand offen, der Stuhl neben dem Bett war zur Wand gedreht. Offenbar hatte ihn wieder ein Albtraum heimgesucht, und sie hatte nichts davon gewusst.

    Leise zog sie die Tür zu, entschlossener denn je, herauszufinden, was diesem sonst so vernünftigen und klar denkenden Mann solches Grauen einjagte.

    Das Frühstück war bereits angerichtet, aber es drängte sie, mit Loisa zu sprechen. Sie nahm zwei Muffins von der Anrichte und wollte zur Tür, als Chumley mit einem großen Silbertablett erschien.

    „Mrs. Park“, rief er. „Ist Mr. Trevenen schon auf?“

    „Nein“, antwortete sie, ohne sich aufhalten zu lassen.

    „Einen Augenblick, Madam“, sagte der Butler. „Sie sollten sich das ansehen.“ Chumley hielt ihr das Tablett entgegen, auf dem sich Briefe stapelten, allesamt an Beau Crusoe adressiert.

    „Was hat das zu bedeuten, Chumley?“

    „Die Morgenpost, Mrs. Park“, erklärte er. „Ich glaube, es handelt sich um Einladungen.“

    „Oh, nein“, hauchte sie. „Ich bin nicht sicher, ob Mr. Trevenen das bewältigt.“

    „Zumindest verfügt er nun über die entsprechende Garderobe“, sagte Chumley.

    „Was für eine Erleichterung“, bemerkte Susannah trocken. „Bitte sehen Sie nach, ob ein Umschlag von Lord Batchley darunter ist.“ Und wenn Sie ihn finden, verbrennen sie ihn, ergänzte sie im Stillen und dachte dabei an Lady Audley.

    Lady Dorothea und Miss Sophia wollten gerade mit dem Frühstück beginnen, als Susannah hereinstürmte, die Damen mit einem hastigen Knicks begrüßte und fragte, ob Noah bei ihnen bleiben dürfe, während sie ihre Schwester aufsuchte.

    „Aber gern, meine Liebe“, sagte Lady Dorothea.

    Noah ließ den Blick suchend über die Anrichte schweifen. „Keine Makronen“, stellte er fest.

    Susannah schmunzelte, als ihre Patentante ebenso unglücklich dreinschaute wie der kleine Junge.

    Sie eilte die Treppe hinauf und klopfte. Loisa kam in den Korridor und legte den Finger an den Mund. „Mr. Higgins ist eingeschlafen.“

    Susannah musterte ihre Schwester, die von der Nachtwache einen erschöpften Eindruck machen müsste, aber irgendwie aufgeblüht wirkte. Sie lächelte. „Loie, stört es dich denn nicht, dass du so wenig Schlaf bekommst?“

    „Ich muss wach bleiben“, antwortete Loisa. „Wir … ich meine … er schlief letzte Nacht gut. Barmley ließ mir ein Notbett im Ankleidezimmer herrichten.“

    „Meine Güte, was würde Mutter dazu sagen?“, scherzte Susannah.

    „Ich mache mich nur nützlich“, antwortete Loisa leicht pikiert.

    „Und das machst du fabelhaft.“ Sie seufzte. „Und nun behellige ich dich auch noch mit meinen Sorgen. Loie, mit Mr. Trevenen ist etwas ganz und gar nicht in Ordnung.“

    Loisa nahm sie beim Arm. „Wie kann das sein?“, fragte sie, und in ihrer Stimme lag eine Spur ihrer früheren Bitterkeit. „Er wird mit einer Auszeichnung geehrt, ist ein gut aussehender Mann, weiß sich zu benehmen und ist im Begriff, eine Sensation in der Londoner Gesellschaft zu werden.“

    „Mit all dem magst du recht haben“, bestätigte Susannah und wusste nicht, wie sie die Sache erklären sollte. „Ich glaube, er wird von einem Spuk heimgesucht.“

    „Menschen werden nicht von einem Spuk heimgesucht, Susannah! Nur alte modrige Schlösser!“

    „Nein. Er wird von einem Gespenst verfolgt“, beharrte Susannah.

    „Es ist dir wirklich ernst damit, nicht wahr?“, fragte Loisa. „Erzähl mir mehr.“

    Susannah folgte ihrer Schwester ins Krankenzimmer. Am Fenster stand ein Stuhl, auf dem eine angefangene Schiffchenspitze lag.

    „War Lady Dorothea hier?“, fragte Susannah und hob die Handarbeit hoch.

    Schmunzelnd schüttelte Loisa den Kopf. „Sie findet, ich müsse mich beschäftigen, wenn ich bei Mr. Higgins am Krankenbett sitze.“ Sie trat auf Zehenspitzen ans Bett, betrachtete Mr. Higgins lange und kam mit einem zweiten Stuhl ans Fenster zurück. Die Schwestern setzten sich, und Loisa nahm ihre Schiffchenspitze zur Hand. „Nun erzähle, Schwester“, sagte sie.

    Mit leiser Stimme berichtete Susannah von James’ Gewohnheit, sich unvermutet umzudrehen, als sehe er etwas, was niemand sonst sah. Dann holte sie tief Luft und erzählte von den erschreckenden Begebenheiten der vergangenen Nacht, während Loisa das Schiffchen immer schneller und schneller einfädelte.

    „Du meine Güte“, entfuhr es ihr, nachdem Susannah geendet hatte. „Wovor könnte Mr. Trevenen solche Ängste haben?“

    „Ich wünschte, ich wüsste es. Seinen entsetzten Gesichtsausdruck werde ich wohl nie vergessen, fürchte ich“, murmelte Susannah. „Loie, er sieht ein Gespenst.“

    Sie erwartete, dass ihre praktisch veranlagte Schwester sie ausschalt und erklärte, Gespenster seien Auswüchse einer überhitzten Fantasie, aber Loisa sagte eine Weile gar nichts. Sie ließ die Handarbeit sinken und starrte aus dem Fenster. „Ein Mann ist auf einer einsamen Insel verbannt. Es war doch eine einsame Insel?“

    „Das hat er gesagt.“

    Loisa blickte zum Bett. „Wir könnten Mr. Higgins fragen. Schließlich verbrachten die beiden gemeinsam sechs Monate auf einem Schiff, und Mr. Trevenen hat ihn gepflegt, also haben sie auch miteinander geredet.“ Sie warf einen Blick zur Kaminuhr. „Er müsste bald aufwachen.“

    „Er wird mich für eine Närrin halten“, warf Susannah ein.

    „Nein, das wird er nicht. Mr. Higgins ist ein gütiger Mann, der nie etwas Böses über andere sagt. Er …“ Loisa hielt inne, ihr Gesicht rötete sich.

    Susannah sah sie verwundert an. „Loie, du bist doch nicht …“ Sie wagte nicht, den Gedanken auszusprechen, waren Mr. Trevenen und sie sich doch erst vor ein paar Tagen darüber einig geworden, dass zwei Menschen sich nicht ohne Weiteres und schon gar nicht auf den ersten Blick verlieben könnten. „Kann es sein, dass …“

    „Ich weiß nicht.“ Loisa, nahm die Handarbeit wieder auf und ließ das Schiffchen nur noch schneller sausen. Dann seufzte sie. „Ich kann es selbst nicht glauben. Ich sitze an Mr. Higgins Bett, und wenn er aufwacht, ist er so dankbar, obwohl ich nichts getan habe, als bei ihm zu sitzen oder ihm vorzulesen. Er sieht mich voller Bewunderung an, als sei ich eine Schönheit, die ich nicht bin, wie wir beide wissen.“ Sie schaute aus dem Fenster. „Kannst du dir das vorstellen?“

    Susannah lächelte. „Ehrlich gestanden, ja.“

    Loisa beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich habe dir unrecht getan“, sagte sie in ihrer nüchternen Art. „Das tut mir aufrichtig leid. Kannst du mir verzeihen, weil ich so kratzbürstig zu dir war?“

    Susannah blinzelte ihre Tränen zurück. „Ich habe dir längst vergeben, meine Liebe.“

    Inzwischen hatte Mr. Higgins sich auf einen Ellbogen gestützt und halb aufgerichtet. Loisa eilte zu ihm, schalt ihn mit sanfter Stimme, während Susannah ihr Lächeln hinter der Hand verbarg.

    „Werden Sie wohl liegen bleiben und sich nicht anstrengen, Mr. Higgins!“, befahl Loisa und legte ihm die Hand an die Stirn.

    Gerührt beobachtete Susannah die Szene. Beau Crusoe, dachte sie, dies ist Ihr größter Triumph.

    Sie näherte sich dem Bett und platzte ohne Umschweife mit ihrem Anliegen heraus. „Mr. Higgins, falls Sie sich kräftig genug fühlen, um zu reden …“

    „Das bin ich gewiss“, versicherte er und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich hörte, dass Sie über Mr. Trevenen sprachen.“

    „Mr. Higgins, Sie mögen mich für aufdringlich halten, aber ich muss etwas wissen. Sind Sie mit Mr. Trevenens Albträumen vertraut? Gestern Nacht habe ich einen schrecklichen Albtraum bei ihm erlebt. Hatte er auf der Schiffsreise ähnliche Angstzustände? Wissen Sie etwas über die Gründe?“ Mit flehendem Blick sah sie ihn an.„Bitte, erzählen Sie mir, was Sie von Mr. Trevenen während der Schiffsreise erfahren haben.“

    „Eigentlich erinnere ich mich an gar nichts“, sagte er nach einer langen Pause.

    Sie sind ein schlechter Lügner, dachte Susannah.

    „Und ich fühle mich noch ziemlich schwach.“

    Die zweite schlechte Lüge, dachte Susannah betrübt und stand auf. „Ich bin enttäuscht, dass Sie mir nichts erzählen wollen“, sagte sie. „Bedeutet Mr. Trevenen Ihnen denn gar nichts?“

    Er schwieg. Sie sah ihn lange an, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und ging. Bin ich der einzige Mensch auf der Welt, der sich um James Trevenen Sorgen macht?, dachte sie auf der Treppe.

19. KAPITEL

    Es fing an zu regnen, bevor sie das Tropenhaus erreichte. James stand an der Glastür, den Blick zu Boden gerichtet. Er wirkte so fremd, so verloren, als gehöre er nicht in diese Welt.

    Um ihn nicht zu erschrecken, räusperte sie sich. Mit argwöhnischem Blick sah er auf, doch dann entspannten sich seine Gesichtszüge. Er sah so erschöpft aus, dass sie ihn am liebsten in die Arme genommen hätte. Sie öffnete die Tür. „Die Gärtner schließen früh auf“, sagte sie und nahm ihren nassen Schal ab.

    „Malen Sie hier das ganze Jahr?“, fragte James.

    „Eigentlich ja. Nur an wenigen Tagen im Winter ist es zu kalt, auch wenn ich Feuer in dem kleinen Ofen mache.“ Sie lächelte. „Dann stehen wir eine Weile frierend herum und gehen wieder.“

    „Begleitet Noah Sie immer?“

    „Fast immer. Heute will er allerdings seiner Tante Loisa zur Hand gehen“, erklärte sie, während sie sich setzte und auf den Hocker neben sich wies. „Das war unser letzter gemeinsamer Sommer, fürchte ich.“

    James zog die Gloriosa aus der Ledermappe. „Muss er zur Schule?“

    „Ich will ihn von einem Privatlehrer unterrichten lassen. Deshalb habe ich die letzten sechs Jahre jeden Tag gemalt.“

    James stellte seine kolorierte Zeichnung auf die kleine Staffelei. „Es geht mich eigentlich nichts an, aber kann Ihr Vater Sie nicht unterstützen?“

    „Ich will selbst für den Unterhalt meines Sohnes aufkommen“, antwortete sie ausweichend.

    Wieso dreht sich dieses Gespräch um mich, dachte sie und skizzierte die große Schere der Gloriosa. Dabei geht es um ein weit wichtigeres Thema.

    „Sie zittern.“ Er nahm seinen Mantel ab und legte ihn Susannah um die Schultern.

    Sie spürte seine Finger an ihrem Hals und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Während sie skizzierte, fragte sie sich, ob er die Ereignisse der letzten Nacht übergehen wollte, und wusste nicht, wie sie die Rede darauf bringen könnte. Loisa würde ihn einfach danach fragen. Hätte ich nur ihren Mut, dachte Susannah und betrachtete die Skizze. „Wie groß war die Gloriosa?“

    „Der Panzer ist kleiner als meine Handfläche“, antwortete er. „Sie haben ja meine Abhandlung gelesen.“

    „Richtig.“ Sie holte tief Luft, und der Geruch seines Mantels stieg ihr in die Nase. „Wieso riecht Ihr Mantel nach Salz und Meer?“

    „In Cornwall mache ich jeden Tag einen langen Spaziergang am Meer“, antwortete er. „Ich kann nicht anders.“

    Sie legte den Stift beiseite und fasste sich ein Herz. „James, erzählen Sie mir, was vergangene Nacht geschehen ist.“

    Er wandte sich ab. „Nein.“ Nach einer Pause fügte er leise hinzu: „Ich wollte Sie nicht erschrecken.“

    „Aber Sie haben mich erschreckt. Als ich die Tür öffnete, konnte ich Sie nicht finden.“

    Er beugte sich vor, jeder Muskel, jede Sehne seiner Beine war angespannt, als wolle er aufspringen und fliehen. Bitte nicht, dachte sie, bitte sprich mit mir.

    Seufzend lehnte er sich wieder zurück, ohne sie anzusehen. „Das geschieht nicht jede Nacht.“

    „Lügner“, sagte sie leise und nahm den Stift wieder zur Hand. „Ich denke, manche Nächte sind schlimmer als andere.“

    „Richtig. Aber ich kann damit umgehen.“

    „Warum war das Fenster offen, James?“, fragte sie. „Wollten Sie aus dem Fenster springen?“

    Der gehetzte Ausdruck in seinen Augen versetzte ihrem Herzen einen Stich. „Ich will mir immer einen Fluchtweg freihalten.“

    Susannah legte sie ihm beide Hände an die Wangen. „James, Sie sind ein komplizierter Mann. Werden Sie das Fenster geschlossen lassen und stattdessen Ihre Tür öffnen?“

    Bevor sie ihre Hände wegnehmen konnte, drehte er das Gesicht und küsste ihre Handfläche. „Das tue ich. Aber glauben Sie nicht, Ihre Familie könnte Anstoß daran nehmen?“

    „Das kümmert mich nicht. Und ich wünschte, Sie würden mir Ihre Geschichte anvertrauen.“

    „Ich kann nicht“, entgegnete er tonlos. „Wenn Sie das von mir verlangen, reise ich ab.“

    „Wie Sie wünschen, James“, entgegnete sie enttäuscht. „Aber erschrecken Sie nicht, wenn ich mich nachts an Ihr Bett setze.“

    Wehmütig sah er sie an. „Damit würden Sie Ihren Ruf endgültig ruinieren.“

    „Das ist ohnehin schon geschehen“, sagte sie gleichmütig. „Im Übrigen haben alle in meiner Familie einen tiefen Schlaf, und ich kenne Sie als verschwiegenen Mann.“

    Er nickte. „Ich bewahre meine Geheimnisse.“

    Susannah legte seinen Mantel ab, da es mittlerweile warm geworden war, obwohl der Regen stärker auf das Glasdach prasselte. Sie wandte sich wieder dem Bild zu, hörte, wie er in seiner Ledertasche kramte, und warf ihm einen Blick zu. Er holte eine Handvoll Briefe hervor, die Morgenpost, die Chumley ihr gezeigt hatte.

    „Einladungen, alles Einladungen“, sagte er. „Adressiert an Beau Crusoe.“ Er zog einen Umschlag heraus und legte ihn ihr auf den Schoß. „Dem hier sollten wir Beachtung schenken.“

    Sie öffnete den Umschlag. „Lord Batchley bittet uns zum Dinner.“ Sie sah sich die schön geschwungene Handschrift auf dem Büttenpapier näher an. „Du liebe Güte, er und Vixen.“

    James nickte und nahm den nächsten Umschlag zur Hand. „Morgen wünscht man unsere Anwesenheit beim Aufsteigen eines Heißluftballons, zusammen mit …“ Er hielt ihr die Einladung hin. „Sir Wallace Cavanaugh?“

    „Ein einflussreicher Herr in der Royal Society, auf dessen Gesellschaft Sie Wert legen sollten“, erklärte sie. „Er kommt gelegentlich zum Tee zu meinem Patenonkel und macht mir schöne Augen.“

    Mit gespielter Überraschung blickte James auf. „Wo bin ich diesem Herrn mit dem exzellenten Geschmack begegnet?“

    Ein wenig geschmeichelt tauchte sie den Pinsel in helles Grün. „Woher soll ich das wissen?“

    „Wollen wir hingehen?“

    „Sie und Noah, aber nicht ich.“

    Er lachte. „Suzie, wenn Sie sich in Ihr Schneckenhaus verkriechen, werden Sie sich nie einen Ehemann angeln!“

    Achselzuckend begann Susannah, die große Schere zu malen.

    James fischte die nächste Einladung aus dem Stapel und noch eine. „Am Samstag trinken wir Tee mit Lady Featherstone, am Sonntag laden uns Lord und Lady Walton zu Erdbeeren al fresco ein … und so weiter …“ Er ließ die Einladungen durch die Finger auf den Boden rieseln.

    „Das ist alles nur Ihre Schuld, James“, sagte sie heiter und betupfte die Unterseite der großen Schere karminrot. „Ist das der richtige Farbton?“

    Er neigte sich ihr zu. „Gut getroffen. Ich wünschte, Sie hätten sie am lebenden Objekt malen können.“

    Sie wünschte, er würde sie küssen, dieser Mann, der sie letzte Nacht in Angst und Schrecken versetzt hatte. Stattdessen rieb er seine Wange an der ihren, was ihr prickelnde Schauer über den Rücken jagte.

    Es war nur eine kurze Berührung, als wolle er sie in Sicherheit wiegen. Dann setzte er sich wieder und beobachtete sie schweigend bei der Arbeit, während die Gloriosa allmählich Farbe und Form annahm.

    Er schwieg lange, und Susannah spürte, dass er in Gedanken weit weg war. Sie berührte ihn leicht an der Schulter, erwartete beinahe, er würde zusammenzucken, was nicht geschah. Als er sie ansah, nahm sie jedoch seinen wehmütigen Gesichtsausdruck wahr.

    „Sie sehnen sich nach Ihrer Insel.“ Das war eine schlichte Feststellung.

    James nickte. Bevor sie ihn daran hindern konnte, sprang er unvermutet auf, nahm seine Zeichnung von der kleinen Staffelei und verließ wortlos das Gewächshaus.

    „Warten Sie! Wie soll ich das Bild fertig malen?“, fragte sie leise, mehr besorgt als verärgert. Er drehte sich nicht einmal um. Enttäuscht blickte Susannah auf das halb fertige Bild. Tränen brannten ihr in den Augen.

    Noah besuchte seine Mutter und brachte ihr ein paar Makronen und eine Notiz von Loisa. Susannah, die sich nach James’ jähem Verschwinden wieder beruhigt hatte, nahm den Zettel mit farbbeklecksten Fingern. Die Zeilen lasen sich so sachlich, wie die Schreiberin war.

    Schwester, wir haben etwa die gleiche Kleidergröße. Mein Schrank hängt voll mit neuen Kleidern, die Mama mir aufgeschwätzt hat. Das lavendelfarbene sollte Eindruck auf Lord Batchleys Gäste machen. In der Kommode liegt ein blauer Schal. Mr. Trevenen saß eine Stunde bei Sam, und dann bestand Sir Joseph darauf, dass er mit der Kutsche nach Alderson House fährt, die er euch zur Verfügung stellt. Ich finde es zwar unschicklich, aber Mr. Trevenen sagt, er braucht deine Hilfe beim Binden der Krawatte. Wasch dir die Hände und geh nach Hause. Loie

    Susannah drückte einen Kuss auf Noahs Scheitel – erleichtert, dass James nicht abgereist war – und schloss die Deckel der Farbtöpfe.„Mein Schatz, Mr. Trevenen und ich sind zum Dinner bei Lord Batchley eingeladen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, mit Chumley in der Küche zu essen.“

    Noah schüttelte den Kopf. „Nein, Mama, aber das geht nicht. Ihr müsst mich in Spring Grove absetzen. Tante Loisa braucht dringend meine Hilfe, wenn du es erlaubst. Sie hat versprochen, mir vorzulesen und mich auf dem Notbett neben Mr. Higgins schlafen zu lassen.“ Er schaute erwartungsvoll zu ihr auf. „Das heißt, wenn ich dir nicht zu sehr fehle.“

    „Natürlich wirst du mir fehlen“, antwortete sie leise und fuhr ihm liebevoll durch das Haar. „Trotzdem erlaube ich es dir.“

    Loisa hatte recht. Das lavendelfarbene Kleid passte, nur das Mieder spannte ein wenig, und ihr Busenansatz quoll aus dem Ausschnitt. Seit ihrer Witwenschaft hatte Susannah kein dekolletiertes Kleid mehr getragen. „Ich nehme an, das ist die neueste Mode“, murmelte sie, während die Zofe ihrer Mutter das Kleid im Rücken zuknöpfte.

    „Gewiss, Mrs. Park“, versicherte ihr die Frau.

    Susannah trat vor den Spiegel und staunte, wie sehr das zarte Blau ihr dunkelblondes Haar zum Leuchten brachte. Mit einem scheuen Lächeln tastete sie nach den Löckchen der Hochfrisur, die ihr die Zofe kunstvoll aufgesteckt hatte. „Ich hatte ganz vergessen, wie ich aussehe“, sagte sie.

    „Eine Dame sollte ihr Aussehen nie vergessen“, vermerkte die Zofe mit leisem Tadel und legte ihr den Schal um die Schultern. Und wieder hatte Loisa recht: der satte Blauton bildete eine vollkommene Ergänzung.

    Noah sagte erstaunt: „Mama“, und ging zweimal im Kreis um sie herum. „Ach, ich hab noch was vergessen“, fügte er dann schnell hinzu. „Mr. Trevenen bittet dich um Hilfe.“

    Die Zofe wollte sich mit einem Knicks zurückziehen.

    „Sagen Sie meiner Mutter bitte vielen Dank. Aber vielleicht sollte ich es selbst tun.“

    Die würdevolle Zofe räusperte sich. „Ich rate Ihnen, damit zu warten, Mrs. Park.“ Sie wandte diskret den Blick ab. „Lord Watchmere ist bei Ihrer Frau Mutter.“

    Susannah schmunzelte. „Du liebe Güte“, sagte sie und schaute zur Kaminuhr. „Es ist erst sechs.“

    Die Zofe dämpfte die Stimme. „Ich half Lady Watchmere, sich zum Dinner umzukleiden, als der gnädige Herr an ihre Tür klopfte und sagte, die Tukane seien nun lange genug fort.“

    Verständnislos schaute Susannah sie an. „Was mag er damit gemeint haben?“

    „Das entzieht sich meiner Kenntnis, Mrs. Park, aber Ihre Frau Mutter schien zu verstehen. Sie trug mir auf, das Dinner eine halbe Stunde später auftragen zu lassen.“

    Susannah hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu verbergen, während die Zofe sich respektvoll zurückzog. „Mein Schatz.“ Susannah wandte sich an Noah.„Mr. Trevenen braucht meine Hilfe?“

    „Er steht da und hält eine Krawatte in der Hand.“

    Wenig später klopfte Susannah an seine halb geöffnete Tür. James kam ihr mit dem Seidentuch in der Hand entgegen. Er trug seine neue Abendgarderobe, ein pflaumenblauer Frack hing über der Stuhllehne.

    Er verneigte sich, und Susannah spürte, wie ihr unter seinem bewundernden Blick auf ihren Ausschnitt die Hitze in die Wangen stieg.

    „Starren Sie mich nicht an, James, sonst nenne ich Sie wieder Mr. Trevenen!“, drohte sie scherzhaft.

    „Verzeihen Sie Mrs. Park, aber ich bin nur ein Mann“, erklärte er.

    „Geben Sie mir das Ding, und setzen Sie sich.“

    Susannah stellte den Kragen seines Hemds hoch, schloss den obersten Knopf, legte ihm die breite Krawatte um und begann, den komplizierten Knoten zu schlingen. Sie wusste genau, worauf sein Blick geheftet war. „Sie sollen mich nicht anstarren.“

    „Dann muss ich die Augen herausnehmen und am Hinterkopf befestigen, meine liebe Mrs. Park“, erklärte er und lachte leise. „Meine Mannschaft behauptete allerdings, ich hätte auch hinten Augen.“

    „Dann rate ich Ihnen, sie wenigstens zu schließen.“

    „Sehr wohl! Aber es wäre jammerschade.“

    Sie seufzte. „Stehen Sie auf!“, befahl sie. „So komme ich auch zurecht.“

    Er gehorchte und blickte ihr nun in die Augen, was sie noch mehr irritierte. Sie zog den bauschigen Knoten fest, und er begann zu lachen.

    „Wollen Sie mich erwürgen?“

    „Seien Sie nicht so zimperlich“, schalt sie. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Schleife richtig geschlungen habe. Soll ich den Kammerdiener meines Vaters rufen?“

    „Um Himmels willen, nein. Haben Sie vergessen, in welchem Aufzug Ihr Vater sich auf seine Vogelpirsch begibt?“

    Sie lachte trotz ihrer Verlegenheit und richtete den Blick auf seinen Kehlkopf.

    „Vorhin habe ich gesehen, wie Großpapa ins Zimmer von Großmama ging“, erklärte Noah, der es sich auf James’ Bett bequem gemacht hatte. „Ich kann ja mal klopfen.“

    Abwehrend hob Susannah die Hand. „Nein, das ist nicht nötig. Wir wollen Großpapa nicht stören.“

    Ihre Wangen erhitzten sich noch mehr. „Die Zofe meinte, er habe etwas über die Tukane gesagt, ehe er das Zimmer meiner Mutter betrat, worauf sie das Dinner um eine halbe Stunde verschob. Sir, ich glaube, Sie schulden mir eine Erklärung.“

    „Nicht in einer Million Jahren“, antwortete er und neigte sich ihr zu, bis seine Lippen ihr Ohr berührten. „Oder bis wir Noah in Spring Grove abgesetzt haben.“

    Susannah zupfte an der gebauschten Schleife herum und versuchte, James’ warmen Atem an ihrer Wange zu ignorieren. „Heben Sie das Kinn“, befahl sie.

    Er gehorchte wieder und drehte den Kopf zur Seite, wodurch sich ihr die Gelegenheit bot, sein markantes Profil zu bewundern, und sie fragte sich, wieso sie ihn je für einen durchschnittlich aussehenden Mann gehalten hatte.

    „Und nun senken Sie das Kinn zur Brust.“

    Wortlos gehorchte er. Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk. „Ausgezeichnet, James. Sollte ich einmal keine Lust mehr haben, exotische Fauna und Flora zu malen, verkleide ich mich als Mann und suche mir eine Stellung als Kammerdiener.“

    „Nicht einmal ein Blinder könnte Sie mit einem Mann verwechseln, auch nicht in Männerkleidern oder bei Nacht“, erklärte er und griff nach seinem Frack. „Deine Mutter hat manchmal seltsame Vorstellungen“, sagte er, an Noah gewandt.

    „Ich hab sie trotzdem gern“, antwortete der Junge.

    James knöpfte die Weste zu. „Ich auch.“ Er schlüpfte in die Ärmel des Gehrocks, hob und senkte die Schultern und nestelte an den Aufschlägen.

    „Zappelphilipp!“, schalt Susannah.

    Er stand stramm. Eine elegante Erscheinung, die nichts gemein hatte mit dem Nervenbündel, das von Schreckgespenstern nachts aus dem Bett gejagt wurde und schlotternd vor Angst unter dem offenen Fenster kauerte. Armer Mann, dachte sie, wie sehr muss dir vor jeder Nacht grauen.

    „Nun sollten Sie auch noch Schuhe anziehen“, riet sie ihm. „Ohne Schuhe wird man Sie in Lord Batchleys Haus kaum empfangen.“

    „Spielverderberin“, brummte er, und Noah kicherte.

    „Und freundlicherweise setzen Sie auch einen Hut auf.“

    Er legte die flache Hand seitlich an die Stirn in einem zackigen Gruß, wie alle Offiziere zu grüßen pflegten. „Aye, Madam, aye.“ Dann warf er Noah einen Blick zu. „Schlägt sie bei dir auch diesen Befehlston an, mein Junge? Ein Wunder, dass du nicht schon weggelaufen bist.“

    „An so etwas habe ich noch nie gedacht“, entgegnete Noah verdutzt.

    „Setzen Sie ihm keine Flausen ins Ohr“, tadelte Susannah.

    Auf der kurzen Fahrt in der Karosse mit dem goldenen Wappen auf dem Wagenschlag war Susannah einsilbig. Nur Noah plapperte munter drauflos und erzählte, was er heute alles für Tante Loisa getan hatte, und Susannah fiel auf, wie redselig er in letzter Zeit geworden war. Vor Mr. Trevenens Ankunft war Noah ein stilles, in sich gekehrtes Kind gewesen, hatte sich leise durchs Haus bewegt, um möglichst nicht aufzufallen. Still vergnügt lauschte sie der Unterhaltung zwischen James und ihrem Sohn. Er wäre ein guter Vater und sollte in Cornwall bald eine gute Ehefrau finden.

    In Spring Grove angekommen, sprang Noah aus der Kutsche, und Susannah wandte sich an James. „Ich möchte meiner Schwester das Kleid zeigen.“

    „Ich begleite Sie“, sagte er mit einem trägen Lächeln, das so fabelhaft zur selbstbewussten Ausstrahlung von Beau Crusoe passte. „Ich will ihre Meinung über das Kleid hören.“

    Susannah entsann sich nicht, dass in den letzten Jahren ein Mann mit ihr geflirtet hatte, abgesehen von Sir Walter Cavanaughs plumpen Annäherungsversuchen. „Zu gütig“, murmelte sie.

    „Nein, nur ehrlich“, antwortete er und seufzte. „Zu dumm, ich bin wohl der letzte Mann in London, dessen Worten Sie Glauben schenken.“

    „Der allerletzte“, versicherte sie mit Nachdruck.

    Mr. Higgins saß im Bett, ein Bild des Wohlergehens. Irgendwie hatte Neptun sich Zutritt zum Krankenzimmer verschafft – möglicherweise durch Intervention eines kleinen Jungen – und lag behäbig ausgestreckt vor dem Kamin. Noah setzte sich zu ihm auf den Teppich und nahm ein Kaleidoskop zur Hand. Loisa saß neben dem Bett, mit ihrer Schiffchenspitze beschäftigt.

    Susannah verharrte auf der Schwelle, freute sich über die Familienidylle und dankte im Stillen Mr. Trevenen – oder Beau Crusoe? – für die wundersame Verwandlung.

    Loisa hob den Kopf, blinzelte, stand auf und umkreiste ihre Schwester mit einem Lächeln auf dem Gesicht.

    „Loie, bitte nicht“, sagte Susannah. „Ich weiß, es schickt sich nicht für eine Witwe, so viel nackte Haut zu zeigen.“

    Ihre Schwester zuckte mit den Achseln. „Kannst du dir vorstellen, wie grässlich dieses Kleid an mir aussehen würde mit meinem flachen Busen und meinem roten Gesicht? Was habe ich mir eigentlich dabei gedacht, als ich es mir von Mama aufschwatzen ließ? Ach, einerlei. Lord Batchley werden die Augen aus dem Kopf fallen, wenn er dich sieht.“ Sie warf James einen Blick zu, der sich gerade über Sam beugte. „Du meine Güte, Susannah, er sieht ja ganz passabel aus, wenn ein Schneider sich um ihn kümmert.“

    „Er sieht fabelhaft aus, nicht wahr?“, flüsterte Susannah und fragte sich, ob er diese Nacht wieder von Angstträumen gequält werden würde. „Loie, hast du Sir Joseph gesehen?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, er hat sich in sein Zimmer zurückgezogen, obwohl der Arzt heute nicht bei ihm war. Willst du mit ihm sprechen? Klopf doch einfach an seine Tür.“

    Susannah nickte, legte den Finger an den Mund und ging. Sie eilte den Flur entlang und klopfte an die Tür.

    „Herein.“

    Vorsichtig öffnete sie die Tür und erwartete, das Zimmer verdunkelt vorzufinden, aber es war hell erleuchtet.

    „Ich habe nicht viel von dir gesehen in letzter Zeit, mein Kind“, empfing Sir Joseph sie. Er lag bequem auf einer Liege vor dem Kamin, seine geschwollenen Beine unter einem Metallgestell, über das die Decke gebreitet war.

    Susannah setzte sich auf einen Schemel. „Sir Joe, ich habe so viele Fragen, und Mr. Trevenen weicht all meinen Fragen aus! Was soll ich nur tun?“

    „Was solltest du denn für ihn tun wollen?“, fragte Sir Joseph mit weicher Stimme. „In weniger als zwei Wochen bist du deiner Pflichten enthoben.“ Er musterte sie prüfend. „Habe ich recht?“

    „Nun ja“, wandte sie ein. „Ich weiß nicht …“

    Ihr Patenonkel blickte über sie hinweg zur offenen Tür. „Mr. Trevenen, suchen Sie etwas?“

    Sie drehte sich um und begegnete James’ Blick. „Ja, ich suche Mrs. Park. Wenn ich Eindruck machen will, sollte ich in ihrer Begleitung zu gesellschaftlichen Anlässen erscheinen, um von meinen Unzulänglichkeiten abzulenken. Sieht sie nicht entzückend aus?“

    „Wahrhaftig“, antwortete Sir Joseph. „Wie immer.“

    „Kommen Sie, Mrs. Park.“ James verneigte sich und streckte ihr die Hand entgegen. „Wir wollen uns unter die feinen Leute mischen und sehen, welches Unheil wir anrichten können.“

    Susannah lachte hell. „Dazu brauchen Sie mich keineswegs!“ Dann nickte sie ihm zu. „Ich bin in wenigen Minuten bei Ihnen.“

    Er verneigte sich wieder und ging. Sie wartete, bis seine Schritte im Flur verklungen waren, bevor sie sich wieder an ihren Patenonkel wandte. „Sir Joseph, ich mache mir große Sorgen um Mr. Trevenen. Er leidet furchtbare Seelenqualen, die ich nicht verstehe.“

    Der ältere Mann reagierte keineswegs verblüfft, nickte nur und blickte in die tanzenden Flammen im Kamin. „Besuche mich morgen allein. Vielleicht können wir gemeinsam das Rätsel um Beau Crusoe lösen.“

    „Und wenn nicht?“

    „Dann ist es ein tragischer Verlust für die Wissenschaft, mein Kind.“ Eindringlich sah er sie an. „Und vielleicht ein noch größerer Verlust für dich.“

20. KAPITEL

    Auf der Fahrt zu Lord Batchleys Stadthaus fühlte James sich unbehaglich. Eigentlich hätte er Susannahs Gesellschaft genießen müssen, aber er spürte eine seltsame Spannung in ihr.

    „Mrs. Park, was sollte ich über Lord Batchley wissen? Ist er ein Mitglied der Royal Society?“, fragte er in dem Versuch, sie aufzuheitern.

    „Ja, er ist ein angesehener Mann. Sir Joe erzählte mir, dass er mehrere Expeditionsreisen finanziert hat: eine Schiffsreise nach Madagaskar, um Lemuren zu studieren, und eine zweite zu den Inseln Mittelamerikas, aber ich entsinne mich nicht, in wessen Auftrag.“

    „Um die Folgen des Rumtrinkens zu erforschen?“, scherzte er. „Da kommt er zu spät, denn die sind bereits bekannt.“

    Sie nickte nur.

    „Susannah, würden Sie Beau Crusoe raten, Lord Batchley an die Lebensrettung seines Katers Vixen zu erinnern und ihn zu bitten, ein Expeditionsschiff auszurüsten als Belohnung für seine Heldentat?“

    „In den letzten Tagen sind seltsamere Dinge geschehen, Sir.“

    Das ist richtig, dachte er, und sie weiß nicht einmal die Hälfte davon. Versonnen richtete er den Blick aus dem Wagenfenster auf die Stadt, über die sich die Nacht senkte, und wusste, dass er verliebt war. Eine Erkenntnis, die ihm keineswegs willkommen war. Und ein Zustand, den er nicht zulassen durfte, nachdem er sich vergangene Nacht völlig zum Narren gemacht hatte.

    Sie wusste zu viel über ihn. Er erinnerte sich nur verschwommen daran, was er letzte Nacht getan hatte, als sie ihn vor Angst schlotternd unter dem offenen Fenster vorgefunden hatte, aber seither wirkte sie in sich gekehrt, irgendwie traurig. Sein jämmerliches Verhalten hatte sie gewiss erschreckt.

    Und noch ein anderes Problem beschäftigte ihn. Es ließ sich nicht verhindern, dass seine Gedanken sich um Lady Audley drehten, die gleichfalls zum Dinner bei Lord Batchley erscheinen würde. Zumindest, falls ihre taktlose Aufforderung Erfolg gehabt hatte, woran er indes nicht zweifelte. Die Lady Audleys dieser Welt erreichten gewöhnlich alles, was sie sich in den Kopf gesetzt hatten.

    Bei dem Gedanken an sie brodelte Abscheu in ihm hoch. Nach dem unerfreulichen Abschied in Kapstadt hatte er inständig gehofft, sie nie wiedersehen zu müssen.

    Kennengelernt hatte er sie in Batavia, als das Missionarsschiff dort anlegte. Die frommen Heilsbringer waren damals unschlüssig, ob sie nach England zurückkehren oder einen weiteren Versuch unternehmen sollten, die Bewohner der Südseeinseln nach ihrem Fehlschlag in Tonga zum Christentum zu bekehren. In wachsendem Unmut hatte er auf dem Schiff ihren Diskussionen zugehört, die sich bis tief in die Nacht hineinzogen. Am liebsten hätte er einen nach dem anderen über Bord befördert. Im Hafen hatte er sich von ihnen getrennt, einerseits dankbar für seine Rettung, andererseits voll Groll über ihren fanatischen Eifer, die Ureinwohner mit Gewalt zu einem Glauben und einer Kultur zu bekehren, die ihnen völlig wesensfremd waren.

    Wäre ein Schiff der Royal Navy im Hafen gelegen, hätte er darauf angeheuert. Jeder Kapitän, der seine Geschichte vom Untergang der Orion und den fünf Jahren Verbannung auf einer einsamen Insel gehört hätte, hätte ihn in seine Mannschaft aufgenommen.

    Es lag nur ein Handelsschiff der East India Company vor Anker, das bald nach Portsmouth auslaufen sollte, und das war ihm auch recht. Bedauerlicherweise brachten ihn seine Verhandlungen mit einem holländischen Bankier England nicht näher, bis Lady Audley im Kontor auftauchte.

    Sie befand sich auf der Rückreise von Macao, wo ihr Mann Viscount Audley in zwielichtige Geschäfte, vermutlich Opiumhandel, verwickelt war. Er sollte ihr auf einem späteren Schiff folgen.

    Sie war keine Schönheit – ihre Kinnpartie war zu plump, ihre kleinen Augen standen zu eng beieinander –, dennoch erregte sie James’ Aufmerksamkeit. Oder, wie er später folgerte, er die ihre.

    Er unternahm nichts, um ihre Annäherungsversuche im Bankkontor abzuwehren. Der Bankier erklärte umständlich die Schwierigkeiten, einem Engländer, der keinerlei Sicherheiten zu bieten hatte, das Geld für eine Schiffspassage vorzustrecken. Sie musterte James von Kopf bis Fuß und unterzeichnete einen Wechsel ihrer Bank über die Summe. Bevor er sich bedanken konnte, rauschte sie an ihm vorbei, drehte sich an der Tür um und bedachte ihn mit einem lasziven Lächeln, das ihm bis in die Lenden fuhr. Nur gut, dass die Lichtverhältnisse in dem engen Raum zu wünschen übrig ließen und der kurzsichtige Bankier die Nase in seine Geschäftsbücher steckte.

    Seine Kabine lag neben der ihren. Von einem Teil des Geldes, das sie ihm zugesteckt hatte, legte er sich eine bescheidene Garderobe zu, getragene Kleidungsstücke, vermutlich von einem Mann, der in dieser ständig von Tropenfieber heimgesuchten Hafenstadt das Zeitliche gesegnet hatte.

    Lady Audleys Blick entnahm er, dass die Sachen ihm einigermaßen passten, als er ihr unter Deck begegnete. Sie gab ihm mit einem Wink zu verstehen, näher zu treten. Er gehorchte wie ein Schlafwandler. Sobald er dicht vor ihr stand, begann sie, ihm die Hose aufzuknöpfen.

    Kurz danach stand er in ihrer Kabine, schob den Riegel vor und stieg mit klopfendem Herzen aus der Hose. Als er sich umdrehte, lag sie auf der schmalen Koje mit angezogenen Knien, die Röcke hochgeschoben, die Schenkel weit gespreizt.

    Sein erhitztes Blut drängte sich an die Stelle knapp unter seiner Tätowierung, während sie ihre Finger zu Hilfe nahm und ihre Scham öffnete. Kein Mann hätte dieser unverblümten Einladung widerstanden. Als er sich zwischen ihre Schenkel kniete und in sie drang, war sein letzter klarer Gedanke, dass er nicht einmal ihren Vornamen kannte.

    Hinterher hatte er versucht, sich für sein Ungestüm zu entschuldigen. Sie aber nahm nur seinen sich zurückziehenden Schaft in die Hand und rieb ihn an sich, bis sie einen erneuten Höhepunkt erlebte. Unersättlich, wieder und wieder, sich aufbäumend und keuchend wie eine läufige Hündin an einem heißen Tag.

    Dieses sündige Treiben wiederholte sich während der gesamten Überquerung des Indischen Ozeans. Es gab keine Stellung, die sie nicht ausprobiert hätten. Ihre bevorzugte Position bestand darin, auf ihm zu reiten. Dabei senkte sie sich so langsam über ihn, bis er vor Erregung die Augen verdrehte. Sie hielt sich am Deckenbalken fest, damit er ihre Brüste kneten konnte, ihre Brusthöfe mit den Fingern umkreiste, bis sie stöhnte. Sie liebte es, die Führung zu übernehmen, und ritt ihn wie ein Jockey.

    Gewiss gab es eine Bezeichnung für Frauen wie Lady Audley, die er damals noch nicht kannte. Doch eines wusste er: Wenn ihr Blick ihn traf, ob in der Offiziersmesse oder an Deck, vergingen keine zehn Minuten, und er sah sich genötigt, sich seine Schiffspassage mit seiner Manneskraft zu verdienen.

    Es wäre eine ruhige Seereise gewesen bei glatter See, angenehmen Winden aus der richtigen Richtung, wären seine Verpflichtungen für Sam Higgins nicht gewesen. Als James nach der ersten stürmischen Begegnung mit Lady Audley an Deck getaumelt war, war er den Missionaren begegnet. Er wollte nichts mit ihnen zu tun haben, da ihm seine Wollust noch anzusehen war, aber sie ließen ihn nicht zufrieden.

    Von Schuldgefühlen gepeinigt, hatte er sich einverstanden erklärt, Sam Higgins nach London zu begleiten. Sie schleppten den kranken Missionar in James’ Kabine und legten ihn auf die Koje. Ein Matrose brachte eine Hängematte in der engen Kabine an. James scherte sich nicht darum; er hatte ohnehin die Absicht, die meisten Nächte in der Kabine nebenan zu verbringen.

    Als die Missionare sich verabschiedeten und ihm einen Vorrat an peruanischer Rinde und eine Bibel zurückließen, teilten sie ihm mit, sie hätten zum Dank für seine Dienste, die er der Missionsgesellschaft und Gott dem Allmächtigen leistete, seine Passage bei dem nämlichen holländischen Bankier bezahlt, in dessen Kontor er Lady Audleys Bekanntschaft gemacht hatte. Seither hatte James kein Vertrauen mehr in die Ehrlichkeit holländischer Bankiers.

    Er hielt Sam mehr schlecht als recht am Leben, fütterte ihn, wenn er Hunger hatte, flößte ihm den Trank aus peruanischer Rinde ein, wusch ihn mit feuchten Tüchern und leerte den Eimer, in den er seine Notdurft verrichtete.

    Sam überlebte, weil er regelmäßig, wenn auch wenig, aß, und der Rindenaufguss Wirkung zeigte. James hatte einige Erfahrung mit Malariakranken, war aber gottlob selbst nie davon befallen worden, doch er wusste, dass ein von dem Fieber Befallener den Tod wie einen Freund herbeisehnte.

    Der Kranke stellte keine hohen Ansprüche, und das war gut so. Denn James hatte genug damit zu tun, die Frau zu befriedigen, über die er nichts wusste, abgesehen von ihrer unersättlichen Gier und ihrer hypnotischen Wirkung auf ihn.

    Eines Nachmittags, nachdem er Lady Audley mehrmals beglückt hatte und sie seinen schweißnassen Körper streichelte, drängte es ihn, von den Wochen zu reden, die er mit seinen Kameraden in dem Ruderboot auf offener See verbracht hatte, von Hunger, Durst, Verzweiflung und Delirium, wie einer nach dem anderen elend gestorben war, bis nur noch er und der Schiffszimmermann übrig waren. Auf seiner Insel hatte er sich geschworen, nie mit einer Menschenseele darüber zu sprechen, aber der Korken war aus der Flasche gesprungen, und die Geschichte sprudelte wie ein Schwall aus ihm heraus.

    Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, da sie ihre Wange an seiner Brust barg und sinnend den Körperteil betrachtete, der sie am meisten interessierte. Er hoffte nur, sie nicht zu sehr schockiert zu haben. Als er geendet hatte, wartete er auf eine Reaktion.

    Und dann stellte er fest, dass sie schlief. Kälte kroch ihm ins Herz.

    Er hatte nie wieder den Versuch gemacht, darüber zu reden.

    Auf halbem Weg über den Indischen Ozean begann Sam, seine Umgebung wahrzunehmen. Nach einer weiteren Woche bat er James, er möge weniger Lärm in der Nebenkabine machen, da jedes Stöhnen, jeder Lustschrei durch die dünne Holzverschalung zu ihm dringe.

    „Im Übrigen“, hatte Sam eines Abends erwähnt, als James eine Ruhepause einlegte, „ist die Frau nicht verheiratet? Sie versündigen sich an Ihrer unsterblichen Seele.“

    Das Letzte, woran James erinnert werden wollte, war seine unsterbliche Seele, beladen mit Todsünden, die der Missionar sich in seinem schlimmsten Fieberwahn nicht hätte ausmalen können, weit schlimmere Verbrechen als die Sünde, Lady Audleys unersättliche Wollust zu befriedigen.

    Als das Schiff sich dem Hafen von Kapstadt näherte, beschloss James, auf Sams Rat zu hören. Nicht, dass er sich sonderliche Gewissensbisse über sein zügelloses Treiben gemacht hätte. Bürgerliche Moralbegriffe waren ihm nie wichtig gewesen. Allerdings war er es allmählich leid, dass Lady Audley ihn in der Verzückung ihrer Erregung bei jedem Namen nannte, nur nicht bei seinem eignen. Wobei es ihn aus unerfindlichen Gründen weniger störte, Dieter, Boris und Ruprecht genannt zu werden als Pierre, Carlos und Claude. Hatte diese Frau keine Ahnung, dass Großbritannien seit Jahren Krieg gegen Spanien und Frankreich führte? Hatte sie keinen Funken Patriotismus im Leib?

    Das Ende kam während einer Kurzwache am Nachmittag. Der Kapitän hatte ihn gebeten, einige Sonnenstandsberechnungen vorzunehmen. Da es kühl wurde, wollte James seine Jacke in seiner Kabine holen, als er vertraute Geräusche aus der Nebenkabine hörte. Er öffnete ihre Tür einen Spalt, nur so weit, um Lady Audleys nackten Hintern zu sehen, während sie sich keuchend über dem etwas kümmerlich geratenen Stängel des Zahlmeisters auf und ab bewegte.

    Er beobachtete die Szene eine Weile und schloss wieder leise die Tür. In zwei Stunden hätte sie mich haben können, dachte er und kehrte als geläuterter Mann an Deck zurück.

    Sie hatte die Nachricht nicht gut aufgenommen, woraus er den Schluss zog, dass er der Erste war, der sie zurückgewiesen hatte. Um ihn umzustimmen, hatte sie das getan, womit sie bisher stets Erfolg gehabt hatte. Sie hob die Röcke und machte die Beine breit. Er spürte seine Erregung, aber diesmal widerstand er der Verlockung, raffte seine spärlichen Habseligkeiten zusammen und flüchtete in seine Kabine, die er von nun an mit Sam teilte.

    Als das Handelsschiff drei endlos lange Tage später in den Hafen von Kapstadt einlief, entdeckte er ein britisches Kriegsschiff im Hafenbecken. Nach einem kurzen Besuch beim Kapitän – der dringend einen Ersten Offizier brauchte – und der Zusage, Sam an Bord zu nehmen, gelang James Trevenen die Flucht.

    Allerdings kam er nicht mit heiler Haut davon. Nachdem er Sam an Bord der HMS Reconciliation gebracht hatte, kehrte James in seine Kabine zurück, um sein Gepäck zu holen. Als er gehen wollte, stand Lady Audley in der schmalen Tür. Stumm blickte er ihr entgegen.

    Selbst jetzt, während er sich an Susannahs Seite dem Stadthaus von Lord Batchley näherte, lief ihm das gleiche kalte Frösteln über den Rücken wie damals im Hafen von Kapstadt.

    „Das werde ich dir nie verzeihen“, hatte Lady Audley ihn wissen lassen, in einem Tonfall, der umso gefährlicher klang, da sie die Drohung völlig gleichmütig aussprach. „Du wirst es bereuen, mir den Laufpass gegeben zu haben.“

    „Sie scheinen mit Ihren Gedanken auf einem anderen Stern zu sein, Mr. Trev… James.“

    Erschrocken fuhr er herum. „Verzeihen Sie, Mrs. Park. Ich musste nur daran denken …“ Er fand keine Worte.

    Lächelnd blickte sie zu dem Haus, bei dem die Kutsche vorfuhr. „Mit etwas Glück müssen Sie Vixen nicht begegnen.“

    Beklommen dachte er daran, mit welcher Vertraulichkeit Lady Audley ihn begrüßt hatte, als er nach der Rettungsaktion im Hyde Park vom Baum geklettert war. „Sie haben recht“, antwortete er verwirrt. „Es gibt kaum etwas Bedrohlicheres als eine wütende … Katze.“ James trat trotz des kühlen Abends der Schweiß aus allen Poren.

    Susannah neigte sich ihm zu. „An Ihrer Stelle würde ich mir keine Sorgen machen, Sir“, erklärte sie. „Es ist nur eine Katze.“

    „Genau“, murmelte er. „Was kann schon passieren?“ Bald reise ich wieder nach Cornwall, versuchte er sich zu beschwichtigen, und nehme mein Gespenst und die Gloriosa mit.

    Die Kutsche schaukelte, als der Lakai absprang und den Wagenschlag öffnete. In ein paar Minuten wären sie von Menschen umringt, die er nicht kannte und nicht kennenlernen wollte.

    Er sprang aus dem Wagen und half Susannah beim Aussteigen. Sie konnte nicht wissen, was ihm durch den Kopf gegangen war, aber etwas von seinem inneren Aufruhr hatte sich ihr offenbar mitgeteilt. Als Susannah ihre Hand in seine Armbeuge schob, fühlte er sich dennoch seltsam erleichtert.

    James überlegte, ob er es je über sich bringen würde, ihr etwas von dem kleinen Ruderboot und seinen Insassen zu erzählen. Nach seinem unseligen Versuch, Lady Audley ins Vertrauen zu ziehen, hatte er begonnen, den Schiffszimmermann, besser gesagt, seinen Geist, zu sehen. Anfangs war er nur ein unheimlicher Schatten gewesen, der James in dunklen Fluren erschreckte.

    Er hatte gehofft, den Dämon auf dem Handelsschiff zurückzulassen, doch der Schatten war ihm auf die Reconciliation gefolgt, war sein unsichtbarer Reisegefährte in der Postkutsche nach Cornwall gewesen und hatte ihn schließlich bis nach London begleitet.

    In den ersten Minuten in Lord Batchleys Haus entspannte James sich ein wenig, da er nach einem Blick in die Runde der Gäste Lady Audley nicht entdecken konnte. Er begann, Hoffnung zu schöpfen. Vielleicht war sie krank geworden und hütete mit hohem Fieber das Bett, was er sich insgeheim wünschte.

    Doch er hoffte vergeblich. Er roch ihre Anwesenheit, ehe er sie sah. Seine Nackenhaare richteten sich auf, als ihm die Schwaden ihres Parfums in die Nase stiegen, ein betäubender Duft, der ihn an verfaulte Erde im Regenwald erinnerte.

    Ein Blick zu Susannah sagte ihm, dass auch sie diesen schwülen Duft bemerkte. Stirnrunzelnd schnupperte sie, und dann löste Lady Audley sich aus einem Kreis ihrer Bewunderer.

    Guter Gott, lass mich unsichtbar werden, flehte James innerlich.

    „Mein lieber James“, gurrte die Dame und streckte ihm beide Hände entgegen, die er geflissentlich übersah. „Oder soll ich Sie Beau Crusoe nennen?“

    „Mr. Trevenen wäre angemessen“, entgegnete er.

    Ihr Lächeln gefror zur Maske, ehe sie sich liebenswürdig an Susannah wandte. „James ist ein unverbesserlicher Witzbold, meine Liebe“, sagte sie. „Sie müssen mich unbedingt zum Tee einladen, damit ich Ihnen erzähle, wie sehr er mich auf der Überquerung des Indischen Ozeans amüsiert hat.“

    James spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Er versuchte, die Situation mit einem Lachen zu retten, das ihm wie ein hohles Bellen in den Ohren klang. „Aber ich bitte Sie! Langweilen Sie Mrs. Park nicht mit belanglosen Geschichten einer öden Ozeanüberquerung“, presste er hervor.

    Er wagte nicht, Susannah anzusehen, die ihn gewiss verständnislos anstarrte. Als er ihr dennoch einen flüchtigen Blick zuwarf, wunderte er sich über ihre gelassene Miene. Er wollte etwas Triviales sagen, war aber wie vor den Kopf gestoßen. Es war auch unwichtig, da Lady Audley ihre Aufmerksamkeit auf Susannahs Abendkleid richtete.

    „Meine Teuerste“, gurrte sie. „Die Farbe kleidet Sie fabelhaft. Ich hatte keine Ahnung, dass Lavendelblau so schlank macht.“

    Nun erstarrte Susannahs Lächeln zur Maske. James hätte Lady Audley am liebsten an den Haaren aus dem Haus geschleift und sie kopfüber in eine Aschentonne gesteckt. Wie konnte diese bösartige Person die entzückende Susannah nur so schamlos kränken.

    Endlich ertönte der erlösende Gong. Lord Batchley, in einer goldenen Brokatweste, die Sir Percival Pettibone vor Neid hätte erblassen lassen, bat seine Gäste zum Dinner. James legte Susannahs Hand in seine Armbeuge und reihte sich mit ihr in die Schlange ein, in der Hoffnung, dass Lady Audley ihnen nicht folgte.

    Das tat sie zwar nicht, doch während die Gäste an der Tafel nach ihren Platzkarten Ausschau hielten, stellte er zu seinem Entsetzen fest, dass ein böser Geist ihn zum Tischherrn von Lady Audley bestimmt und Susannah am unteren Ende der Tafel zwischen zwei ältere Herren platziert hatte.

    Das Dinner bestand lediglich aus sieben Gängen, aber für James, der gezwungen war, neben Lady Audley auszuharren, schien sich jeder Gang eine Ewigkeit hinzuziehen. Er widmete seine Aufmerksamkeit zunächst der älteren Dame zu seiner Linken, die bedauerlicherweise schlecht hörte und weit mehr am Verzehr ihrer Schildkrötensuppe und der gebratenen Ente à l’orange interessiert war. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als sich mit Lady Audley zu unterhalten.

    Er war zu nervös, um einen Bissen hinunterzuwürgen, zumal Lady Audleys Hand sich unter dem Schutz des Tafeltuchs an seinem Schenkel zu schaffen machte. Während ihre Finger nach ihm tasteten, neigte sie sich dem Herrn zu ihrer Rechten zu, den sie in ein angeregtes Gespräch zog.

    Sprachlos vor Entsetzen rückte James von ihr ab. Im gleichen Moment bemerkte er Susannahs fragenden Blick in seine Richtung. Zu seiner unendlichen Erleichterung ließ Lady Audley ihn für den Rest des Dinners in Frieden. Lustlos stocherte James auf seinem Teller herum und fühlte sich besudelt.

    Als das Geschirr schließlich abgeräumt war und nur noch Weingläser auf der Tafel standen, erhob Lord Batchley sich und brachte die üblichen Trinksprüche auf König und Vaterland aus.

    Erlöst schloss James sich dem allgemeinen Toast an, da das Ende dieses grässlichen Abends in Sicht war. Als alle wieder Platz genommen hatten, ließ der Gastgeber die Gläser wieder füllen und erhob sich ein zweites Mal.

    „Meine Damen und Herren“, begann er. „Ich erhebe mein Glas auf Beau Crusoe! Als Offizier der Royal Navy hat James Trevenen Berühmtheit erlangt, aber gestern rettete er meinen über alles geliebten Kater Vixen aus schwindelnder Höhe und vollbrachte weitere Heldentaten, mit denen er seinen Mut und seine Entschlossenheit unter Beweis stellte. Außerdem ist er ein Wissenschaftler von hohem Rang, von dem die Welt noch hören wird.“ Lord Batchley hob sein Glas. „Auf Beau Crusoe, dem nächste Woche die berühmte Copley-Medaille verliehen wird!“

    „Hört! Hört!“

    James wäre am liebsten Hals über Kopf geflohen. Aber er nickte lächelnd in die Runde. Und dann richtete sich sein Blick über die Tafel in eine dunkle Ecke des Raums, wo der Schiffszimmermann an der Wand lehnte, den halb abgenagten Menschenarm hoch über seinem Kopf schwang und Blut auf die weiße Damastdecke spritzte.

    Entsetzt kniff James die Augen zusammen und erwartete, dass die Gäste schreiend aufsprangen. Aber nichts geschah. Er öffnete die Augen, starrte auf die Blutstropfen auf dem Tuch, die sonst niemand zu sehen schien. Alle Gesichter waren ihm zugewandt, man jubelte ihm zu und klatschte in die Hände. Es gelang ihm nur mit Mühe, den Blick von dem Menschenfresser loszureißen und sich in die Runde lächelnd zu bedanken.

21. KAPITEL

    Er hasste Brandy. Er rauchte nicht. Und Tim Rowe stand höhnisch feixend in der Ecke, nachdem die Damen sich in den Salon begeben hatten. Dennoch beteiligte James sich an den Gesprächen der Herren, antwortete auf neugierige Fragen, war geistreich und charmant und dachte nur an Flucht.

    Später in Lord Batchleys Salon suchte er Susannahs Nähe, doch der alte Herr führte sie zum Spieltisch, rückte ihr einen Stuhl zurecht, wünschte ihr Glück und gute Karten, bevor er James beim Arm nahm.

    „Beau, Sie haben gewiss den Wunsch, Vixen zusehen. Er wird Ihnen zeigen, dass er Ihnen für seine Rettung dankbar ist und Ihnen nichts nachträgt.“

    „Nein“, entgegnete James und vergaß vor Schreck jede Höflichkeit. Auf den gekränkten Blick seines Gastgebers lenkte er verlegen ein: „Ich meine, ich möchte Vixen nicht beunruhigen.“

    Aber Lord Batchley kannte keine Gnade. „Ich bestehe darauf, junger Mann.“

    In diesem Augenblick näherte sich Lady Audley und hakte sich bei James unter.

    „Lord Batchley, ich kann nicht zulassen, dass Sie Beau völlig in Beschlag nehmen und dabei Ihre Gäste vernachlässigen“, sagte sie mit honigsüßer Stimme. „Ich bringe ihn zu Vixen, und Sie kümmern sich um Ihre Gäste, einverstanden?“

    James war wie betäubt, als Lord Batchley mit einer leichten Verneigung das Feld räumte.

    „Seien Sie nicht kindisch, James. In ein paar Minuten sind wir wieder da.“ Lady Audley festigte ihren Griff. Er nickte widerstrebend.

    Was würden die Gäste denken, wenn er sich von der aufdringlichen Person losreißen und aus dem Zimmer stürmen würde? Nicht auszudenken, wie sehr er damit Susannah schaden würde. Schließlich hatte er die Einladung nur angenommen, um ihren guten Ruf wiederherzustellen.

    Lady Audley, die sich offenbar in Lord Batchleys Haus gut auskannte, führte ihn zur Treppe.

    James blieb stehen. „Ich gehe keinen Schritt weiter mit Ihnen“, flüsterte er wütend.

    „Wie argwöhnisch Sie sind“, sagte sie verwundert. „Ich erweise Lord Batchley einen Gefallen, und Sie denken schlecht von mir.“

    James schüttelte den Kopf. „Sie haben sich beim Dinner abscheulich genug benommen.“

    „Ich?“, fragte sie in gekränkter Verwunderung und begann, die Treppe hinaufzusteigen. „Kommen Sie?“

    „Nein.“

    Sie zog ihre nackten Schultern hoch und stieg die Stufen wieder hinab. „Nun gut, James, wie Sie wünschen.“ Sie stand dicht vor ihm. „Soll ich Sie als Mörder entlarven? Soll ich den Gästen erzählen, was damals auf dem Boot geschehen ist?“

    Ihre leisen Worte dröhnten ihm in den Ohren. Damals hatte er ihr in einer rührseligen Anwandlung alles erzählt, nur um festzustellen, dass sie eingeschlafen war. „Sie haben gar nicht geschlafen“, stieß er tonlos hervor.

    „Wer könnte das schon, bei einer so spannenden Geschichte?“ Ihr maliziöses Lächeln verwandelte ihr Gesicht in eine hässliche Fratze. Sie schüttelte ihn ab. „James, kein Mann gibt mir den Laufpass. Ehrlich gestanden, hatte ich die Hoffnung bereits aufgegeben, von Ihrem Geständnis Gebrauch machen zu können, bis mein lieber Gatte erwähnte, dass Sie mit der Copley-Medaille ausgezeichnet werden. Stellen Sie sich mein Entzücken vor!“

    James folgte ihr. Sie führte ihn in ein Zimmer im ersten Stock und drehte den Schlüssel herum. Wortlos begann sie, an seiner Krawatte zu nesteln und riss sie ihm mit einem kräftigen Ruck vom Hals. Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich. Ihr schweres Parfum verursachte ihm Übelkeit.

    „Hat es dir die Sprache verschlagen?“, fragte sie keuchend und rieb sich an ihm wie ein brünstiges Affenweibchen, das er einmal in einem Privatzoo in Kapstadt beobachtet hatte.

    „Lassen Sie das“, bat er. „Auf dem Schiff konnten Sie sich kaum an meinen Namen erinnern. Was wollen Sie von mir?“

    Achselzuckend gab sie ihn frei, setzte sich aufs Bett, raffte die Röcke, spreizte die Beine, entblößte ihre Weiblichkeit und blickte ihm herausfordernd in die Augen.

    James starrte sie an und stellte in ohnmächtigem Zorn fest, dass er trotz seines Abscheus erregt war. Er kam sich vor wie ein hilfloses Insekt in einem Spinnennetz, gleichzeitig machten seine Finger sich an den Knöpfen seiner Hose zu schaffen.

    Bereits im Begriff, ins Bett zu steigen, wurde er wieder nüchtern. Sein Körper war bereit, aber sein Verstand war es nicht. Er knöpfte die Hose wieder zu und versetzte Lady Audley einen unsanften Stoß. Überrascht schlug sie die Augen auf.

    „Erzählen Sie den Leuten alles über mich“, sagte er ruhig. „Ich kann nicht tun, was Sie von mir verlangen. Es war damals falsch, und es wäre jetzt falsch.“

    Langsam setzte sie sich auf. „Das ist gar nicht nötig“, entgegnete sie gleichmütig. „Ich habe dich bereits kompromittiert.“ Sie stand auf, glättete ihre Röcke und trat an den Spiegel, um den Sitz ihrer Frisur zu prüfen. „Du musst nur deine Krawatte wieder umbinden und im Salon erscheinen. Erstaunlich, wie mein Parfum an dir haftet, nicht wahr?“ Sie drehte sich lächelnd zu ihm um. „Mrs. Park wird nie wieder ein Wort an dich richten. Wie dumm von dir, mich nach oben zu begleiten.“

    Sie ging zur Tür. „Komisch, wie? Ich hatte beabsichtigt, dich als Mörder und noch Schlimmeres zu entlarven.“ Sie lachte. „Als mir auffiel, wie Mrs. Park dich ansieht, änderte ich meine Meinung. Ich habe gar nicht erwartet, dass du meiner Verführung erliegst, und trotzdem bist du ruiniert.“

    Er fand seine Stimme wieder. „Sie wissen nichts über sie“, krächzte er.

    „Mein Gott, bist du naiv! Du bist nicht einmal fähig zu erkennen, wenn eine Frau in dich verliebt ist.“ Sie öffnete die Tür und musterte ihn belustigt. „Mrs. Park wird nichts sagen, weil sie eine Dame ist. Sie wird dich lediglich schneiden.“ Sie machte ein trauriges Gesicht. „Armer James. Fahr wieder zur See.“

    Als er wieder allein war, zog James den Atem tief ein, immer wieder, bis ihm schwindlig wurde. Er lehnte sich gegen den Bettpfosten und wartete, bis sein Herzschlag sich beruhigte. Dann stellte er die Lampe auf den Kaminsims, um genügend Licht zum Binden der Krawatte zu haben.

    In seiner Verzagtheit stellte er fest, dass es unmöglich war, eine Krawatte zu binden, ohne in den Spiegel zu schauen, aber der Ekel vor seinem Anblick war zu groß. Zudem hatte er nicht die geringste Hoffnung, das Ding auch nur annähernd so geschickt zu binden, wie Susannah es getan hatte.

    Er roch nach Lady Audleys aufdringlichem Parfum. Falls Susannah mit Blindheit geschlagen wäre und ihr die ungeschickt gebundene Krawatte nicht auffiel, den Geruch von Lady Audleys Parfum würde sie gewiss bemerken. Er war vernichtet, ebenso gründlich, als hätte er dieses verdorbene Frauenzimmer tatsächlich bestiegen.

    Müde lehnte er die Stirn gegen den kühlen Marmorkamin und fröstelte, obwohl es in dem Zimmer nicht kalt war. Schließlich wagte er einen Blick in den Spiegel, aus dem ihm ein verzweifelter Mann entgegenblickte. Und hinter ihm drückte der Schiffszimmermann sich in den Schatten.

    „Ich wusste, dass du da bist“, sagte James gleichmütig, während er die Krawatte band, so gut er es verstand. „Und es macht dir einen Heidenspaß, mir mit deinen toten Augen zuzusehen, Timothy. Wer hätte gedacht, dass ich eine so große Belustigung für Lebende und Tote bin?“

    Der Dämon schwieg, fixierte ihn nur lauernd. James drehte sich um und erstarrte. Vixen löste sich auf lautlosen Pfoten aus dem Schatten, sprang aufs Bett, drehte sich einmal im Kreis und ließ sich nieder, ohne seine Anwesenheit zu registrieren.

    James sah sich gezwungen, in den Salon zurückzukehren. Er schaffte es nicht, in Susannahs Richtung zu blicken. Lord Batchley entführte ihn zu einigen Bekannten, die erpicht darauf waren, Beau Crusoe kennenzulernen.

    „Wie fanden Sie Vixen, mein lieber Beau?“, fragte Lord Batchley.

    Darauf konnte er wenigstens eine ehrliche Antwort geben. „Er schenkte mir keine Beachtung“, sagte James. Genau wie Susannah, dachte er.

    Blind starrte Susannah auf die Karten in ihrer Hand und hörte kein Wort von dem, was ihr Mitspieler sagte. Leg eine Karte ab, befahl sie sich, tu etwas!

    Die beiden anderen Spieler, ein betagter Earl und seine gleichfalls betagte Gemahlin, die von Lord Batchley an den Whisttisch verbannt worden waren, begannen sich wieder zu zanken. Lord Audley, der ihr als Partner zugewiesen worden war, schwieg nun und blickte zu seiner Frau, die den Salon wieder betreten hatte.

    Susannah warf ihr einen flüchtigen Blick zu; die triumphierende Miene dieser Person beunruhigte sie, und sie fragte sich, wo James nur blieb. Und dann spürte sie, wie ihr unter Lady Audleys prüfender Musterung die Hitze ins Gesicht stieg.

    Sie legte ihre Karten ab und zwang sich, Lord Audley anzulächeln. „Ich sehe wenig Sinn darin, diese Partie zu Ende zu spielen“, erklärte sie, „da unsere Mitspieler es vorziehen, sich zu streiten.“

    Auch er legte die Karten ab, sein Blick flog zu seiner Frau und wieder zu Susannah zurück. Er lächelte wehmütig. „Sie haben recht. Diesem Zeitvertreib wird ohnehin zu viel Bedeutung beigemessen.“

    Susannah fasste sich ein Herz. „Lord Audley, wie mir scheint, kennen Ihre Gemahlin und Mr. Trevenen sich.“

    Sie bemerkte den bitteren Zug um seinen Mund. „Ich glaube, die beiden begegneten sich auf der Schiffsreise von Macao nach England.“

    „Ihre Frau reiste ohne Ihre Begleitung, Lord Audley?“ Es war taktlos, nachzuhaken, aber sie musste es wissen.

    „Ich hatte Geschäfte in Macao abzuwickeln, und meine Frau wollte zurück nach England.“ Er ließ den Blick in die Runde schweifen. „Sie hat einen großen Bekanntenkreis“, murmelte er.

    Mehr brauchte er nicht zu sagen. Was bist du nur für eine Närrin, schalt Susannah sich.

    Lord Audley erhob sich. Ihre Whistpartner schenkten ihm keine Beachtung, funkelten einander nur feindselig an. „Mrs. Park, wenn Sie mich entschuldigen“, sagte Lord Audley mit einer Verneigung. „Ich denke, ich bringe meine Frau nach Hause. Sie ist … nun ja, sie ist bereit zu gehen.“

    Susannahs bedrückte Stimmung hob sich nicht im Geringsten, als sie James mit versteinerter Miene in der Tür stehen sah; trotzdem lächelte sie in seine Richtung. Er nickte und wandte hastig den Blick ab, als scheue er sich, ihr zu begegnen.

    In diesem Augenblick trat Lord Batchley zu James und zog ihn mit sich. Bald war er umringt von einigen Herren, die schallend lachten und sich gegenseitig auf die Schultern klopften.

    Susannah blieb am Spieltisch sitzen, die Hände im Schoß gefaltet, und wünschte, sie wäre in Alderson House geblieben.

    Lord und Lady Audley waren die ersten Gäste, die sich verabschiedeten. Susannah mied geflissentlich den Blick in ihre Richtung. Andere Gäste folgten ihrem Beispiel, und James – nein, mittlerweile war er wieder Mr. Trevenen – unterhielt sich immer noch angeregt mit den Herren, unter denen sie einige von Besuchen in Sir Josephs Haus kannte und in ihnen Mitglieder der Royal Society vermutete. Vielleicht gaben sie Mr. Trevenen Ratschläge für den bevorstehenden Festakt.

    James und sie waren unter den letzten Gästen. Vermutlich wäre er die ganze Nacht geblieben, wäre Susannah nicht schließlich aufgestanden, um sich bei Lord Batchley für die Einladung zu bedanken. Sie hielt es einfach nicht mehr aus und zog es vor, in der Kutsche zu warten.

    An der Tür warf sie einen Blick über die Schulter in den beinahe leeren Salon. James hatte ihren Aufbruch bemerkt, blickte zu ihr herüber und straffte die Schultern, als stehe ihm etwas Schreckliches bevor. Susannah fragte sich, was mit ihm geschehen war.

    Und dann wusste sie es. Während er den Salon durchquerte, heftete ihr Blick sich auf seine Krawatte. Die Schleife war anders gebunden als zuvor von ihr. Es war ein einfacher Knoten, wie ihn ein Mann in großer Eile band.

    Als er näher kam, schnupperte sie und blickte sich fragend um, ob Lady Audley wieder aufgetaucht war.

    Aber es war James, der nach Lady Audleys schwerem, widerwärtigem Parfum roch. Ich werde diese Enttäuschung ertragen, dachte sie und nickte ihm zu. Schließlich wusste er ja nicht, dass sie kurz mit dem Gedanken gespielt hatte, ihn als Nachfolger für ihren verstorbenen Ehemann in Betracht zu ziehen.

    Die Rückfahrt nach Richmond zog sich endlos in die Länge. Ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können. Ein Wort, und sie wäre in Tränen ausgebrochen. Nachdem sie die Landstraße erreicht hatten, machte James eine Bemerkung über das Wetter, worauf sie eine Antwort murmelte, die sie bereits vergessen hatte, als sie die Worte formulierte.

    Chumley empfing sie an der Tür.„Mr. Trevenen, ich habe einen Imbiss auf Ihr Zimmer gestellt, falls der Hunger sie nachts übermannt“, sagte der Butler.

    „Vielen Dank.“ James nickte knapp.

    Susannah hatte gehofft, James würde ihr Zeit geben, sich in ihr Zimmer zurückzuziehen, aber er folgte ihr schweigend. Sie hörte, wie er die Tür zu seinem Zimmer öffnete, und warf einen Blick über die Schulter, beinahe gegen ihren Willen. Er beobachtete sie.

    „Es war nicht so, wie Sie denken“, sagte er leise.

    „Das trifft wohl auf alles zu, was Sie seit Ihrer Ankunft in London gesagt haben“, entgegnete sie frostig.

    Er verteidigte sich nicht und verschwand in seinem Zimmer, ließ die Tür jedoch offen. Susannah betrat ihr Zimmer und schloss die Tür. Sie schleuderte die engen Seidenschuhe von sich, legte das geborgte Kleid ihrer Schwester ab und wünschte, Loisa ihr Leid und ihre Enttäuschung klagen zu können.

    Welche Enttäuschung?, fragte sie sich. Mr. Trevenen war offenbar nicht imstande, den Verführungskünsten dieser vulgären Person zu widerstehen, aber dass er es im Haus seines Gastgebers mit ihr trieb, war ihr unbegreiflich. Wie lange war er weggeblieben? Zwanzig Minuten?

    Diesem Wüstling weine ich keine Träne nach, schwor sie sich verbittert, während sie das Nachthemd überstreifte. Sie löschte die Nachttischlampe und schlüpfte unter die Decke. Sie liebte die Augenblicke vor dem Einschlafen, wenn alles dunkel und still war und sie ihre Gedanken schweifen lassen konnte. Die Dunkelheit war immer ihr Freund gewesen.

    Aber nicht in dieser Nacht. Sie lag auf dem Rücken, starrte in die Finsternis und überlegte, wie viel Zeit sie in den letzten Tagen vergeudet hatte mit dem Malen der Gloriosa, statt an ihren Aquarellen für die Royal Society zu arbeiten.

    Sie schloss die Augen und nahm sich vor, diesen grässlichen Abend zu vergessen. Gleich morgen früh wollte sie Mr. Trevenen bitten, in ein Hotel zu ziehen.

    Einige Stunden später wurde sie von einem Geräusch geweckt. Sie horchte und zog die Decke höher. Da war es wieder.

    Susannah setzte sich auf, während die Kälte ihr wie mit Spinnenfingern über den Rücken kroch.

    Jemand redete, aber sie konnte nichts verstehen. Sie erstarrte, wünschte, ihre Tür verriegelt zu haben.

    Angestrengt horchte sie. Das musste Mr. Trevenens Stimme sein. Sie kauerte reglos im Bett. Dann schwieg die Stimme. Sie hörte Atemzüge, beinahe so, als wäre jemand in ihrem Zimmer. Keuchende Atemzüge eines Menschen, der schnell gelaufen war oder eines Menschen in Todesangst an einem Ort des Grauens. An einem solchen Ort hatte sie sich befunden in jener schrecklichen Woche, als die Cholera David dahingerafft hatte und mit ihm die Hälfte der Angestellten der East India Company in Bombay.

    Dann hörte sie die Stimme wieder, sie klang beinahe sachlich im Befehlston eines Offiziers der Royal Navy, der Anweisungen erteilte.

    Susannah zwang sich, das Bett zu verlassen und sich durchs Zimmer zu tasten. Als sie die Tür erreichte, verstummte die Stimme, und das Keuchen setzte wieder ein. Sie griff nach dem Türknauf, zog die Hand jedoch wieder zurück, da sie sich in Erinnerung rief, wie scheußlich James nach Lady Audleys widerlichem Parfum gestunken hatte und wie schlampig seine Krawatte gebunden war. Mr. Trevenen, ich will nichts mehr mit Ihnen zu tun haben, schwor sie sich, und kehrte zum Bett zurück.

    Trotzdem blieb sie am Bettrand sitzen, die Hände zu Fäusten geballt, und horchte in die Dunkelheit.

    Er hatte seine Tür offen gelassen. Wenn er so weitermachte, würden ihre Eltern aufwachen, nach der Dienerschaft läuten, und dann wäre das ganze Haus in Aufruhr. Plötzlich schossen ihr Bilder durch den Sinn, wie er im Tropenhaus den Kopf in ihren Schoss gelegt und wie er versucht hatte, sie nachts vor einem Monster zu beschützen, das nur er sehen konnte.

    Ich könnte wenigstens seine Tür schließen, dachte sie und stand wieder auf. Dann hörte ihn wenigstens niemand. Vielleicht könnte sie ihn auch wecken und bei ihm sitzen, bis er wieder eingeschlafen wäre. Das ändert allerdings nichts daran, Mr. Trevenen, dass Sie morgen früh dieses Haus verlassen, schwor sie sich.

    Auf Zehenspitzen schlich sie wieder zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Sie verharrte einen Moment unschlüssig, bevor sie in den Flur trat.

    Mit einem Schreckenslaut fuhr sie zurück. James kauerte mit überkreuzten Beinen vor ihrer Tür und versperrte ihr den Weg.

22. KAPITEL

    Susannah stand wie gelähmt da.

    „Setzen Sie sich, dann schwankt das Boot nicht so stark. Er kommt nicht an Sie heran. Tun Sie, was ich Ihnen sage! Wir hören, wenn er versucht, über die Ruder zu klettern.“

    Es fiel ihr nicht schwer, sich hinter ihn zu setzen, da ihre Beine ihr den Dienst versagten.

    „Sind Sie da?“

    „Ja, hinter Ihnen“, flüsterte sie.

    „Und du bist auch da, Timothy, verdammter Kerl.“ Er starrte vor sich hin, als versuche er, dichten Nebel zu durchdringen. „Du wirst mich nicht im Schlaf überfallen. Nicht, wenn Mrs. Park bei mir ist. Ich werde nie wieder schlafen.“

    „Armer Mann“, murmelte Susannah und vergaß ihren Groll über sein abscheuliches Benehmen bei Lord Batchley.

    Nach kurzem Zögern lehnte sie sich an James’ Rücken. Sein Herz hämmerte so stark, dass sie den Schlag durch seine Rippen spürte. Sanft legte sie die Arme um ihn. Langsam schien die Spannung von ihm zu weichen.

    Als er ruhiger geworden war, flüsterte sie nah an seinem Ohr: „Ich will Sie nicht erschrecken, Mr. Trevenen, aber ich glaube, Sie sind in Sicherheit.“

    Sie hauchte einen Kuss in sein Haar, ohne sich darum zu kümmern, ob er schlief oder wach war, dann legte sie ihm die flache Hand ans Herz und stellte fest, dass es wieder normal schlug.

    Nach einer Weile erhob sie sich und nahm ihn bei der Hand. Zu ihrer Überraschung stand er gehorsam auf, ohne Widerstand zu leisten.

    Sie wollte ihn in sein Zimmer bringen, dann dachte sie an das offene Fenster und den zur Wand gekehrten Stuhl. „Nein, Mr. Trevenen, Sie brauchen einen ruhigen Schlaf“, sagte sie leise. „Genau wie ich. Wichtig ist nur, dass wir Sie morgen früh rechtzeitig in Ihr Zimmer bringen.“

    Er schien wach zu werden, als sie in ihr Bett kletterte und die Decke für ihn anhob. Verwundert blickte er sich im Zimmer um, bevor er sich neben sie legte. Sie wusste nicht, ob er irgendetwas wahrnahm, als er ins Kissen sank.

    „Es ist ein breites Bett, Mr. Trevenen“,murmelte sie.„Sie bleiben auf Ihrer Seite und ich auf meiner.“

    „Suzie“, raunte er mit belegter Stimme. Seine Augen waren geschlossen.

    „Gute Nacht, Mr. Trevenen“, flüsterte sie. „Behalten Sie Ihre Hände bei sich.“ Sie rollte zur Seite und wusste selbst nicht, wieso sie bereit war, ihr Bett mit einem Mann zu teilen, der entweder wahnsinnig oder nur vorübergehend geistig verwirrt war. Man müsste mir diese Medaille verleihen, dachte sie und schloss die Augen.

    Einige Zeit später registrierte sie im Halbschlaf, wie James ihre Brüste liebkoste, und dann erschlaffte seine Hand. Aus einem unerfindlichen Grund stieß sie ihn nicht zurück. Irgendwie musste diesem Mann doch geholfen werden, damit er seine grässlichen Albträume loswurde.

    Susannah kuschelte sich tiefer ins Kissen und nahm sich vor, rechtzeitig aufzuwachen, um ihn aus dem Bett zu scheuchen, bevor das Stubenmädchen den Krug mit heißem Wasser brachte. Doch das war nicht nötig. Er war fort, als sie erwachte. Nachdem das Mädchen das Wasser gebracht hatte, tapste Susannah in den Flur und sah, dass seine Tür geschlossen war. Schlaftrunken schüttelte sie den Kopf.

    Als sie das nächste Mal erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Sie beeilte sich mit ihrer Morgentoilette und band das Haar zu einem Knoten im Nacken.

    Dann klopfte sie an seine Tür. Da niemand antwortete, öffnete sie einen Spalt. Sein Gepäck stand in der Mitte des Zimmers, von ihm keine Spur.

    Enttäuscht kehrte sie in ihr Zimmer zurück und entdeckte den gefalteten Zettel, der an ihrer Tür steckte. „Bitte reisen Sie nicht ab“, murmelte sie, „nicht jetzt, da ich ahne, was Ihnen so zusetzt.“

    Er war kein Mann umständlicher Worte, das wusste sie, seit sie seine Abhandlung gelesen hatte. „Ich mache einen Spaziergang. Danke für letzte Nacht. Ich habe gut geschlafen und reise ab. J.“, las sie.

    „Das haben Sie sich so gedacht“, sagte sie leise, zerriss die Notiz und warf die Schnipsel ins Feuer.

    Sie hoffte, ihn in Spring Grove anzutreffen, aber dort war er nicht aufgetaucht.

    Im Haus war es still. Noah traf sie im Salon an, der es sich vor dem Kamin bequem gemacht hatte, Neptun als Fußschemel benutzte und in ein Bilderbuch vertieft war. Sie wollte ihn nicht stören und schloss leise die Tür. Vom Butler erfuhr sie, dass Sir Joseph sich in der Bibliothek aufhielt.

    „Komm herein, mein Kind. Ich habe dich erwartet“, sagte der alte Mann, nachdem sie angeklopft hatte.

    Sir Joseph saß im Rollstuhl vor dem Kamin, beide geschwollenen Beine auf ein Polster gelegt, aber ohne den Drahtkorb. Sie zog sich einen Hocker heran.

    „Heute fühle ich mich besser“, sagte er.

    „Das freut mich“, entgegnete sie und wusste nicht, wie sie beginnen sollte.

    „Er ist nicht verrückt“, sagte Sir Joseph.

    Verwundert blickte sie zu ihm auf. „Ich habe dir doch noch gar nichts erzählt.“

    „Nein, hast du nicht“, bestätigte Sir Joseph. „Genauso wenig wie der verschlossene Mr. Trevenen. Aber Mr. Higgins hat ein schlechtes Gewissen, weil er dir gestern nicht die Wahrheit gesagt hat.“

    Sie sprang auf die Füße. „Ich wusste, dass er lügt!“

    Sir Joseph nickte, und sie setzte sich wieder. „Er fand es nicht angebracht, mit dir über Lady Audley zu sprechen. Er …“

    „Diese Hexe!“, platzte sie heraus.

    Beschwichtigend hob er die Hand. „Susannah, seit Jahren habe ich dich nicht so lebhaft und vergnügt gesehen wie in den letzten Tagen!“ Seine Miene wurde weich. „Das gefällt mir. Du bist sieben Jahre herumgelaufen wie eine Schlafwandlerin, Kindchen. Es ist Zeit, aufzuwachen, auch wenn er ein Schurke ist.“

    Sie errötete, hielt es aber für klüger, ihren Patenonkel kein zweites Mal zu unterbrechen.

    „Nachdem Loisa, die ihn bewacht wie eine Löwenmutter ihr Junges, ihn ein paar Minuten allein ließ, erzählte Mr. Higgins mir, dass Mr. Trevenen auf dem Schiff von grauenvollen Angstträumen heimgesucht worden war und die Missionare sich vor ihm fürchteten, als sei er vom Teufel besessen.“

    „Ja, er wird von Dämonen verfolgt, die ihn zu vernichten drohen.“

    „Das habe ich befürchtet.“

    Susannah überlegte, wie viel sie ihrem Patenonkel von letzter Nacht erzählen durfte. „Ich glaube nicht, dass diese Albträume etwas mit seiner Insel zu tun haben“, sagte sie schließlich. „Ich will wissen, was ihm zugestoßen ist, nachdem sein Schiff gesunken war.“

    „Ich auch“, sagte Sir Joseph.

    „Aber er spricht nicht darüber.“ Nach kurzem Zögern berichtete sie ausführlich über die Geschehnisse der letzten Nächte. „Auch wenn du schlecht von mir denkst“, sagte sie zum Schluss, „ich brachte es nicht über mich, ihn in seiner Verzweiflung allein zu lassen und wusste keinen anderen Ausweg, um ihn wenigstens ein bisschen zu trösten.“

    „Ich verliere kein Wort darüber“,versprach Sir Joseph.„Du bist eine vernünftige Frau, wesentlich vernünftiger als deine schrulligen Eltern.“ Er lächelte. „Allerdings scheinen die beiden – falls man den Gerüchten der Dienstboten Glauben schenken darf – so etwas wie einen Jungbrunnen entdeckt zu haben.“

    Lachend senkte sie den Blick auf ihre Hände. „Ich kann mir nicht helfen, aber irgendwie hat Beau Crusoe etwas damit zu tun. Seit seinem Auftauchen hat sich so viel verändert.“ Sie wurde wieder ernst. „Was soll ich nur tun?“

    Sir Joseph lächelte zuversichtlich. „Wir werden erfahren, was wir wissen wollen.“

    „Aber wenn er sich weigert zu sprechen?“

    „Falls er der pflichtbewusste Offizier war, für den ich ihn halte, hat er bereits darüber gesprochen, mein Kind.“

    Sie sah ihn verständnislos an.

    „Entsinnst du dich an den Abschnitt, in dem er schrieb, dass sein Captain ihm das Logbuch in das Ruderboot nachgeworfen hat?“

    „Ja, natürlich“, entgegnete sie aufgeregt.

    Sir Joseph schnalzte mit der Zunge. „Beruhige dich, Susannah! Man könnte meinen, du bist in diesen Mann verliebt, wobei wir wissen, dass das nicht stimmt. Er ist ein Schurke.“

    „Ja, das ist er“, murmelte sie, ohne Sir Joseph anzusehen.

    „Ich wette, er hat auch genaue Aufzeichnungen über die Vorgänge im Ruderboot gemacht.“

    Sie starrte ihn an. „Warum sollte er?“

    „Marinegesetz, mein Kind und ein streng beachteter Brauch unter Seeleuten“, erklärte Sir Joseph. „Theoretisch hat keiner der Überlebenden das Kommando auf einem Rettungsboot. In der Praxis aber war er der einzige Offizier, dessen wichtigste Pflicht darin bestand, das Logbuch zu führen.“ Er beugte sich vor. „Er sah sich verpflichtet, das Logbuch den Lords der Admiralität auszuhändigen.“

    Susannah sprang wieder auf, und diesmal versuchte Sir Joseph nicht, sie zu beschwichtigen. „Wie können wir an dieses Logbuch herankommen?“

    Er warf einen Blick zu seinem Schreibtisch hinüber. „Ich habe heute Morgen bereits einen Brief an Sir Richard Bickerton diktiert, er ist ein alter Freund von mir.“ Sein Blick schien in die Ferne zu schweifen. „Kannst du dir vorstellen, dass er Offiziersanwärter auf der Expeditionsreise war, die ich mit Captain Cook unternahm? Das Marineministerium wird von sieben Lords geleitet, und Bickerton ist heute ein Lord der Admiralität.“

    „Mich überrascht nichts mehr.“

    Er sah sie wie ein liebevoll besorgter Vater an, der Angst um sein Kind hat. „Ich fürchte, dich wird noch manches überraschen, wenn du dieses Logbuch liest.“

    „Wird Sir Richard es mir aushändigen?“

    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Aber wenn er diesen Brief liest, wird er dir gestatten, es im Admiralty House zu lesen.“ Mit ernster Miene sah er sie an. „Ich zittere bei dem Gedanken, was du herausfinden wirst, da ich ahne, was dich erwartet. Schließlich kenne ich mich in der Seefahrt aus.“

    Stumm blickte sie ihm in die Augen, dann lehnte sie ihre Wange an die seine. „Es kann nicht schlimmer sein, als hilflos zusehen zu müssen, wie David starb und seine Leiche auf einem Scheiterhaufen verbrannt wurde.“

    Sir Joseph blinzelte heftig. „Es könnte ähnlich schlimm sein, mein Kind.“

    Susannah trat an den Schreibtisch und nahm den Umschlag zur Hand, adressiert an Sir Richard Bickerton. „Ich wünschte, ich wäre kein so großer Hasenfuß.“

    „Ich habe Vorbereitungen getroffen, die dieser Expedition zum Admiralty House zum Erfolg verhelfen werden“, sagte er.

    „Lässt du mich von einer zähnefletschenden Dogge begleiten?“, fragte sie verzagt.

    „Besser noch“, erklärte Sir Joseph lächelnd. „Loisa wird dich begleiten.“

    Die zähnefletschende Dogge war begeistert, behilflich zu sein. „Ich bin ganz froh“, erklärte Loisa in der Mietdroschke, „dem Krankenzimmer für ein paar Stunden entfliehen zu können. Außerdem befindet sich Sam auf dem Weg der Besserung.“

    „Sam?“, fragte Susannah.

    Loisa blinzelte nicht einmal. „Ja, er ist ein anständiger Mann, ganz im Gegensatz zu deinem Mr. Trevenen.“

    „Er ist nicht mein Mr. Trevenen“, wandte Susannah mit leiser Stimme ein und senkte den Blick auf den Brief in ihrer Hand. „Loie, er ist nichts weiter als ein Schurke, der schlechte Träume hat.“

    „Und warum sorgst du dich dann um ihn?“

    Es war eine freimütige Frage, die Susannah allerdings nicht beantworten wollte. Stattdessen schenkte sie ihrer Schwester ein liebenswürdiges Lächeln. „Dieser Mr. Hig… Sam ist also kein Schwindler.“

    „Eigentlich nicht, obwohl ich glaube, dass er dir über Mr. Trevenen nicht die Wahrheit gesagt hat.“

    Susannah nickte. „Und ich glaube, den Grund dafür zu kennen. Es hängt mit einer anstößigen erotischen Beziehung zwischen Mr. Trevenen und Lady Audley zusammen.“

    „Arme kleine Schwester.“ Loisa küsste ihr die Wange. „Darüber ließ Sam nichts verlauten, aber er gestand mir, Mr. Trevenen habe ihn gebeten, sich hinfälliger zu stellen, als er wirklich ist, um mich für die Dauer seines Aufenthalts zu beschäftigen.“

    „Das stimmt, Loie“, sagte Susannah, während die Mietdroschke sich holpernd der Stadt näherte. „Daran trägt Sir Joseph zum großen Teil die Schuld, fürchte ich.“

    „Sir Joseph?“

    „Offenbar wies Sir Joe Mr. Trevenen an, drei Dinge für ihn zu erledigen: die Tukane loszuwerden und eine sinnvolle Beschäftigung für dich zu finden.“

    Loisa lächelte. „Das hat Mr. Trevenen mir bereits gestanden. Ich bin zwar kein Rechengenie, aber das sind zwei Aufgaben, wenn ich nicht irre.“

    Susannah errötete. „Sir Joseph erwartet von ihm, mich zu heiraten.“

    Loisa lachte schallend. „Das hat er mir auch anvertraut. Wieso mischt Sir Joseph sich eigentlich ständig in Dinge ein, die ihn nichts angehen?“

    „Weil er uns liebt“, antwortete Susannah, und dann begann auch sie zu lachen. „Stell dir vor, was wir von ihm ertragen müssten, wenn er uns nicht leiden könnte!“

    Loisa nickte und wandte den Blick.

    Susannah betrachtete sie sinnend. „Du hast dich verändert, Loie. Bist du verliebt?“

    Wieder Schweigen, nur ein Nicken.

    „Seid ihr beide verliebt?“

    Ein zweites Nicken.

    „Und was beabsichtigt ihr zu tun?“

    „Was können wir denn tun?“, platzte Loisa heraus.

    „Nun ja, Ihr könnt tun, was David und ich getan haben. Ich habe bereits Schande über unsere Familie gebracht, was hast du also zu befürchten? Papa schwebt ohnehin in anderen Sphären. Und Mama? Sie wird vermutlich einen hysterischen Anfall bekommen, von dem sie sich schnell erholen wird.“

    „Ich kann nicht“, sagte Loisa nach einer Weile.

    „Doch du kannst, Loie“, beharrte Susannah.

    „Du hast alles aufgegeben für die Liebe.“

    „Ja, das habe ich getan“, bestätigte Susannah. „Und ich wünschte, alles wäre anders gekommen.“

    Sie schwiegen, als die Kutsche sich Admiralty House näherte. „Was weißt du über Mr. Trevenens Albträume?“, fragte Loisa schließlich.

    „Nicht viel. Ich vermute, ein Gespenst namens Timothy verfolgt ihn in seinen Träumen. Manchmal starrt James über meine Schulter und wirkt völlig verängstigt. Loie, er sieht diesen Timothy überall.“

    Loisa erschauerte. „Diese Befürchtung hat auch Sam.“

    „Hoffentlich erfahren wir durch das Logbuch, wer dieser Timothy ist.“

    „Und wir kommen an das Buch“, erklärte Loisa zuversichtlich und klopfte auf ihr Retikül. „Wenn Lord Bickerton unsere Bitte abweist, hier drin habe ich eine Geheimwaffe.“

    „Sag mir nicht, was es ist.“

    „Tue ich auch nicht“, entgegnete Loisa seelenruhig.

    Susannah bezahlte den Kutscher und blickte verzagt an der Fassade des prachtvollen Gebäudes hoch. Der imposante Portikus wurde von vier mächtigen Säulen getragen. Bedeutungsvoll dreinblickende Offiziere in goldbetressten Uniformen und Mützen gingen durch die breiten Flügeltüren ein und aus.

    Die riesige Eingangshalle wirkte noch Ehrfurcht gebietender. Auf schwarzweißem Marmorboden türmten sich weitere hohe Säulen auf Granitsockeln. Am liebsten hätte sie Loisa an der Hand genommen und wäre geflohen. Aber ein Blick in deren entschlossenes Gesicht gab ihr wieder Mut.

    Loisa schritt hoch erhobenen Hauptes durch die Halle, ohne auf die neugierigen Blicke zu achten. Zwei Damen wirkten in Admiralty House, eine ausschließlich von Männern beherrschte Domäne, so fehl am Platz wie Besucher von einem anderen Stern.

    „Wohin gehen wir eigentlich?“, flüsterte Loisa.

    „Sir Joe sagte, wir müssen uns beim Portier anmelden“, flüsterte Susannah, „unsere Bitte vorbringen und uns in die Schlange stellen.“

    „Vergiss bloß nicht, Sir Josephs Namen zu nennen“, ermahnte Loisa sie.

    Der uniformierte Portier hinter dem Empfangspult blickte abweisend auf die Besucherinnen herab. „Sie wünschen?“, fragte er streng.

    Susannah räusperte sich. In der Halle war es totenstill geworden. Sie hoffte nur, dass keiner der Offiziere bemerkte, wie ihr die Knie zitterten. „Wir bringen eine Botschaft von Sir Joseph Banks von der Royal Society und wünschen eine Audienz bei Sir Richard Bickerton.“

    Der Portier streckte die Hand nach dem Schreiben aus. Susannah zog den Umschlag zurück. „Der Brief ist nur für Sir Bickerton bestimmt.“

    Der Uniformierte verengte die Augen und wies mit der Hand auf die lange Warteschlange. „Jeder, der hier steht, hält sein Bittgesuch für sehr wichtig“, schnarrte er unfreundlich.

    Susannah schluckte. „Ich bin die Witwe von Mr. David Park und die Tochter von Clarence Alderson, Viscount Watchmere“, erklärte sie.

    Ihre Referenzen schienen zwar einigen Eindruck auf den Portier zu machen, führten aber nicht zum erwünschten Erfolg.

    „Ich kann Sie gerne anmelden, bezweifle aber, dass Sir Richard Sie empfangen wird.“ Er beugte sich auf seinem erhöhten Pult vor und bedachte sie mit einem strafenden Blick. „Sie stehen hier an einem bedeutungsvollen Ort, Madam. Wir befinden uns im Krieg, falls Sie es nicht wissen sollten.“

    Ein paar Offiziere in der Warteschlange lachten leise, andere scharrten mit den Füßen. Keiner machte Anstalten, sich für die Bittstellerinnen zu verwenden.

    Ihre einzige Verbündete war ihre Schwester. Loisa trat vor. Sie hatte ihre Geheimwaffe aus dem Retikül gezogen. „Sir Joseph hat eine ähnlich uneinsichtige Haltung erwartet“, sagte sie mit klarer Stimme. „Falls uns ein Gespräch mit Sir Bickerton verweigert wird, bringe ich diesen Brief persönlich zum König, mit dem Sir Joseph eng befreundet ist.“ Sie trat einen Schritt näher. „Sollte ich dazu gezwungen sein, werden Sie sich bald auf einem Lazarettschiff wiederfinden, unterwegs in eine Leprakolonie.“

    Der Portier starrte feindselig auf die beiden Frauen herab, gab sich aber geschlagen. Würdevoll erhob er sich, stieg gemessen die Stufen seines erhabenen Platzes herab und verschwand durch eine schmale Tür.

    Susannah warf einen Blick in die Runde. „Bravo, Loie. Du bist eine mutige Löwin“, flüsterte sie. „Komm, wir stellen uns hinten an. Wenigstens hat er uns nicht mit einem Fußtritt hinausbefördert.“

    Susannah nahm Loisa beim Arm und stellte erstaunt fest, dass sie zitterte.

    Die Schwestern begaben sich ans Ende der Warteschlange, wo jemand zwei Hocker für sie bereitgestellt hatte. Gerührt blickte Susannah die Reihe der Seeleute entlang. Manche stützten sich auf Krücken, einem fehlte ein Bein, und dennoch hatte einer sich die Mühe gemacht, zwei Sitzgelegenheiten zu beschaffen. Offenbar sind nicht alle Marineoffiziere gewissenlose Schurken, dachte Susannah, nickte den nahe stehenden Männern dankbar zu und setzte sich.

    Es dauerte nicht lange, da kehrte der Portier in Begleitung eines Herrn zurück, dessen Epauletten und Goldtressen ihn als Lord der Admiralität auswiesen.

    Die Männer in der Warteschlange nahmen Haltung an und grüßten zackig. Das muss Sir Richard Bickerton sein, dachte Susannah, während sie und Loisa sich erhoben.

    Susannah trat vor und versank in einen tiefen Knicks. „Sir Richard?“, fragte sie.

    „Der bin ich. Mrs. Park?“

    Susannah nickte befangen. „Und dies ist meine Schwester Loisa Alderson.“

    „Wenn Sie mir bitte folgen.“ Er lud die Damen mit einer höflichen Geste ein, sich ihm anzuschließen.

    Sein Amtszimmer war eine seltsame Mischung aus Eleganz und Sachlichkeit, mit einem beeindruckenden Marmorboden, aber auch einem altehrwürdigen, viel benutzten Schreibtisch und schlichten Holzstühlen davor, auf denen er sie bat, Platz zu nehmen.

    Bevor Susannah sich setzte, reichte sie ihm das Schreiben von Sir Joseph. Der Admiral las es aufmerksam, las es ein zweites Mal, bevor er aufblickte und das Schreiben vor sich hinlegte.

    „Dazu kann ich meine Einwilligung nicht geben, auch wenn das Gesuch von Sir Joseph Banks kommt“, sagte er schließlich. „Wenn bei Mr. Trevenen eine geistige Verwirrung vorliegt, empfehle ich ihm, sich ins Marinehospital in Greenwich zu begeben.“

    „Das würde er nie tun“, wandte Susannah ein, fest entschlossen, sich diesmal nicht einschüchtern zu lassen. „Er leidet furchtbare Qualen. Wenn wir Einblick in das Logbuch erhalten, können wir ihm möglicherweise helfen.“

    Der Admiral schüttelte den Kopf. „Dazu bin ich nicht befugt. Das Logbuch ist Geheimsache.“

    „Das Schiff ist vor Jahren gesunken“, gab Susannah zu bedenken. „Er ist der einzige Überlebende. Ich versichere, wir werden die Angelegenheit äußerst diskret behandeln.“

    Ohne sie anzusehen, schüttelte Sir Richard abermals den Kopf.

    Susannah kämpfte mit den Tränen. Ich werde mir nicht die Blöße geben, vor diesem Mann zu weinen, schwor sie sich.

    Das war auch nicht nötig. Loisa erhob sich bedächtig, wodurch der Marineoffizier sich genötigt sah, sich gleichfalls zu erheben. Ohne den Blick von ihm zu wenden, zog sie ihre Geheimwaffe aus dem Retikül.

    „Das befürchtete Sir Joseph. Meine Schwester und ich haben Anweisung, uns direkt an den König zu wenden, falls Sie unserem Gesuch nicht nachkommen.“ Sie reichte Sir Richard einen Umschlag. „Es steht Ihnen frei, den Inhalt zu lesen, ich glaube allerdings, dass Ihnen nicht gefallen wird, was Sir Joseph über Herren der Admiralität zu sagen hat, die sich weigern, einem Mann eine kleine Bitte zu erfüllen, der gemeinsam mit Captain James Cook im Dienste der Wissenschaft so viel für das Königreich geleistet hat.“

    Susannah wagte kaum zu atmen, als Loisa sich wieder setzte, während Sir Richard auf den Umschlag starrte, der in schwungvollen Lettern den Schriftzug Georgius Rex III. trug. Unschlüssig starrte er das Schreiben an, bevor er es wieder an Loisa aushändigte und sich dann an Susannah wandte. „Mrs. Park, ich befürchte, das Logbuch wird Ihnen einen großen Schock versetzen.“

    „Wir werden es verkraften“, erklärte sie und wünschte, ihre Stimme würde so fest klingen wie Loisas.

    „Nun gut. Es ist Ihre Entscheidung.“ Er zog an der Klingelschnur. „Der Pförtner wird sie nach unten bringen.“ Sein Blick wurde wieder hart. „Sie haben eine Stunde Zeit, keine Minute länger, und ich dulde keine weiteren Einwände, Mrs. Park.“

    „Nein … nein, Sir“, murmelte sie.

    Er nickte den Damen zu und setzte sich. Sie waren entlassen. Loisa nahm ihre Schwester beim Arm und zog sie zur Tür.

    „Mrs. Park?“

    Susannah fuhr herum und sah Sir Richard fragend an.

    „Wir Seefahrer sind keine schlechten Menschen, aber unser Dienst ist sehr schwer. Denken Sie bei der Lektüre der Aufzeichnungen daran.“

    „Das werde ich, Sir Richard“, antwortete sie lächelnd. „Vielen Dank.“

    Während sie im Korridor auf den Portier warteten, lehnte Loisa sich gegen die Wand, als versagten ihre Beine den Dienst. Erschrocken nahm Susannah sie bei der Hand.

    „Loisa?“

    Sie konnte nicht sprechen, schloss nur die Augen.

    „Du warst fabelhaft“, erklärte Susannah voller Bewunderung. „Wer hätte gedacht, dass Sir Joe sogar unseren König bemüht! Ich dachte, die beiden wären seit Jahren zerstritten. Das war wohl ein Irrtum.“

    „Das ist kein Irrtum.“ Loisa fand nur mühsam ihre Stimme wieder. Mit zitternden Fingern reichte sie Susannah den Umschlag.

    Sie öffnete, neugierig zu erfahren, was Sir Joseph seinem Monarchen geschrieben hatte. Der Mund blieb ihr vor Verblüffung offen stehen, und sie lehnte sich gleichfalls gegen die Wand. Der Umschlag enthielt zwei leere Blätter.

    „Loie, was hast du getan?“

    „Sir Joes Handschrift ist nicht schwer zu fälschen. Ich habe es für dich getan.“

    Susannah legte die Hand an die Wange ihrer Schwester. „Loie“, war alles, was sie sagen konnte, aber dieses eine Wort sprach Bände.

    Loisas Finger zitterten nicht mehr, als sie ihre Schwester am Arm nahm und ihr ins Ohr flüsterte. „Nutze diese Stunde, Schwesterherz.“

23. KAPITEL

    Auf dem Weg ins Innerste des riesigen Gebäudes hielt der Portier einen gehörigen Sicherheitsabstand zu Loisa und führte die beiden Schwestern in einen engen stickigen Raum mit niedriger Decke. Dort wurden sie von einem schmächtigen Mann empfangen, der den Kopf hob, nachdem der Portier ihm einen Auslieferungsschein ausgehändigt hatte.

    „Ich fragte mich schon, ob sich überhaupt ein Mensch danach erkundigt“, brummte er mehr zu sich selbst.

    „Warum?“, wollte Susannah wissen.

    „Ich habe sie alle gelesen und das ist eines der … interessantesten. Schwer verdauliche Kost, vor allem für Damen. Setzen Sie sich.“ Er wies auf einen grob gezimmerten Tisch und zwei Stühle und ging.

    „Was mag wohl auf diesem Boot geschehen sein?“, fragte Loisa, während sie warteten.

    „Ich bin ziemlich sicher, dass einer der Schiffbrüchigen versucht hat, Mr. Trevenen zu töten“, antwortete Susannah. „Und da er als Einziger überlebt hat …“

    „… ist er ein Mörder“, führte Loisa den Satz zu Ende.

    „Und wenn Mr. Trevenen nur sein eigenes Leben verteidigt hat?“ Sie schaute sich in der staubigen Kammer um. „Allerdings steckt noch mehr dahinter, das Mr. Trevenen bei Tag verdrängen kann, doch nicht nachts, wenn er schläft … oder versucht zu schlafen.“ Sie neigte sich ihrer Schwester zu. „Loie, sprich bitte mit niemandem darüber, aber ich habe ihn gestern Nacht in mein Bett gelassen.“

    „Gut für dich“, entgegnete Loisa.

    „Nicht wie du denkst! Es war eher so, als würde ich einen kleinen Jungen nach einem Albtraum trösten.“

    „Was für eine Enttäuschung“, sagte ihre Schwester trocken und wandte den Blick ab. „Hattest du je das Gefühl, das Leben gehe an dir vorbei? Ich schon.“

    Susannah legte die Hand auf die ihrer Schwester. „Es ist meine Schuld, dass du vom Leben enttäuscht wurdest.“

    „Nein, das stimmt nicht“, widersprach Loisa. „Es war nur bequemer für mich, dir die Schuld daran zu geben, aber ich kenne meine Fehler. Das habe ich Beau Crusoe zu verdanken. Seine unverblümten Worte brachten nur zum Ausdruck, was ich bereits wusste.“

    Susannah festigte ihren Griff. „Und nun gibt es Sam?“

    „Ich glaube ja, und auch das verdanke ich dem Beau.“ Loisa seufzte. „Es bleibt abzuwarten, wie sich dieses Strohfeuer entwickelt.“

    Susannah spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Ich bedaure so vieles, was dich betrifft …“

    Abwehrend hob Loisa die Hand. „Lassen wir die Vergangenheit ruhen und blicken nach vorne, da wir beide aus unseren Fehlern gelernt haben.“

    Susannah wusste nicht, was sie sagen sollte, hob schweigend Loisas Hand an die Lippen und drückte einen Kuss darauf.

    Der Archivar kam mit einem Päckchen und einem Stundenglas zurück, stellte beides auf den Tisch und ließ sie allein. Susannah öffnete das Paket und rümpfte die Nase über den Teergeruch. Loisa zog die Lampe näher und nahm Papier und Stift aus ihrem Retikül. „Ich schreibe auf, falls du etwas festhalten willst.“

    Susannah nickte und schlug die letzten Seiten im Buch auf. „In seiner Abhandlung schreibt James, dass er am 4. September 1803 auf der Insel gestrandet ist. Schreib das auf, Loisa.“ Sie starrte auf die Zeichnung der Krabbe auf der letzten Seite und die winzige Schrift, um Platz zu sparen.

    „Überblättere die letzten Seiten“, befahl Loisa mit einem Blick auf die Sanduhr.

    Susannah blätterte das Buch rasch von hinten nach vorne durch, überflog die Daten, bis sie auf eine unbekannte Handschrift stieß. „Das muss der Kapitän geschrieben haben“, murmelte sie.„Nichts von Belang. Wachen, Krankheitsfälle, Vorratslisten, Windrichtungen.“ Sie blätterte wieder nach hinten, und dann stutzte sie. „Hier ist es, Loisa.“ Ihre Stimme zitterte, als sie Mr. Trevenens gewissenhafte Schrift erkannte. „Das Datum ist der 9. August 1803.“

    Nahezu einen Monat in einem winzigen Boot, das hilflos auf dem Ozean trieb. Leise las sie den Eintrag.

    Orion gesunken. Auf diesem Längengrad gibt es Korallenriffe. Dieser verdammte Steuermann. Hier sind wir nun. James Lawrence Trevenen, 21, Zweiter Offizier. John Weston, Matrose. Bill Bright, Matrose. Walter Shepherd, Matrose. Timothy Rowe, Schiffszimmermann. Ich bin der Einzige in Uniform. Ich kam an Deck zur Wachablösung, als wir auf das Riff aufliefen. Rumpf aufgeschlitzt wie eine Melone. Kein Essen im Boot, abgesehen von dem, was jeder in den Taschen hat. Es ist mein erstes Kommando. Gott schütze den König.

    Loisa las über Susannahs Schulter mit. „Nächste Seite“, befahl sie, nachdem sie die Namen der Schiffbrüchigen notiert hatte.

    Gemeinsam überflogen sie die Einträge, jeder knapper als der vorherige. „Stell dir nur die Verantwortung vor, Loisa“,flüsterte Susannah.

    Zwei Wochen später fiel John Weston ins Delirium, ließ sich vom Bootsrand ins Wasser fallen, nachdem er Lieutenant Trevenen erklärt hatte, er hole schwimmend im Hafen von Portsmouth Hilfe. Keiner hatte die Kraft, ihm hinterherzurudern.

    Susannah las weiter, James’ Handschrift wurde immer krakeliger, beinahe unleserlich. Bei einem Eintrag zwei Tage nach dem Selbstmord des Matrosen stutzte sie. „Das verstehe ich nicht“, murmelte sie und las laut. „‚Seemannsbrauch. Bright ist der nächste. Er ist einverstanden. Dürfen wir das tun?‘“

    Und plötzlich begriff sie alles. „Guter Gott“, hauchte sie tonlos und lehnte sich an Loisa. „Ich wage nicht, umzublättern.“

    Loisa hatte den Zusammenhang noch nicht begriffen, aber sie kannte den Ozean nicht, diese unendliche Weite.

    Susannah entsann sich an die Schiffsreise nach Indien an der Seite ihres frisch angetrauten Ehemannes, eine unbeschwerte Zeit, in der sie nichts anderes im Kopf hatte als David und ihr gemeinsames Glück. Doch dann hatte sie zufällig ein Gespräch belauscht, das sie vor Entsetzen verdrängt hatte, bis zu diesem Augenblick.

    Sie war alleine an Deck gegangen, hatte sich an die Reling gelehnt und die würzige Seeluft in vollen Zügen eingeatmet nach der stickigen Schwüle unter Deck.

    In der Nähe des Hauptmastes lungerten ein paar Seeleute herum, besserten Segel aus und redeten halblaut miteinander. Sie schenkte den Männern keine Beachtung, da sie zu sehr mit Gedanken an ihre Zukunft in Indien beschäftigt war und mit ihrer Hoffnung, ein Kind könne unterwegs sein.

    Und dann erhob ein Matrose die Stimme. „Und sie haben ihn roh gegessen.“

    Susannah hütete sich, in die Richtung der Seeleute zu schauen, hörte ihnen nun allerdings entsetzt zu.

    Plötzlich schaute ein Matrose in ihre Richtung. Sie bemerkte seinen Blick aus den Augenwinkeln, gab aber vor, nichts gehört zu haben. Von diesem Moment an unterhielten die Männer sich nur noch halblaut. Sie aber verdrängte das, was sie gehört hatte und redete mit keiner Menschenseele darüber, schaffte es sogar, die grauenvolle Geschichte bis zu diesem Moment zu vergessen.

    „Sie beschlossen, Billy Bright zu essen. Das ist Brauch unter Schiffbrüchigen“, flüsterte sie tonlos.

    Loisa entfuhr ein Schreckenslaut. Susannah atmete tief und drehte die Seite um. „‚Bright tot. Tim schnitt ihn in Streifen. Ich warf Kopf über Bord. Tim protestierte. Ertrage den Anblick von Brights Gesicht nicht. Gott steh mir bei. Verzehrte ein Bein.‘“

    Loisa wandte sich ab, hielt sich die Hände an den Mund und beugte sich vor.

    „Ich muss weiterlesen“, sagte Susannah mit einer Stimme, die ihr selbst fremd war. Loisa nickte, ohne sich umzudrehen.

    Sie las jeden knappen Eintrag und begann, Mr. Trevenens nächtliche Wahnvorstellungen besser zu verstehen. Timothy Rowe, der Schiffszimmermann, schien Geschmack an Menschenfleisch gefunden zu haben. Nachdem sie ihren ersten Hunger an dem Matrosen Bright gestillt hatten, während das Boot hilflos in den Strömungen des Südpazifiks trieb, hatten Mr. Trevenen und Walter Shepherd sich geweigert, noch einen Bissen von ihrem Kameraden anzurühren. Aber Tim war nicht davon abzuhalten, Billy Bright bis auf die Knochen abzunagen. Danach begann er, die beiden lebenden Skelette zu belauern.

    Die leichenblasse Loisa hatte sich wieder ein wenig gefasst und las gemeinsam mit Susannah schweigend weiter, bis sie tonlos murmelte: „Schlimmer kann es nicht mehr werden, Susannah.“

    Doch es wurde noch schlimmer. Halb betäubt dachte Susannah an Sir Josephs Warnung und an Sir Richards Widerstreben, den Schwestern Einblick in die Aufzeichnungen zu gewähren.

    Da James’Schrift immer unleserlicher wurde, hatte Susannah jede Zeile mit dem Finger nachgezogen. An einer Stelle nahm sie den Finger weg, unfähig, die Schrift zu berühren.

    Als Lieutenant Trevenen das Bewusstsein wiedererlangte – er nannte den Zustand nicht mehr Schlaf –, verschlang Tim Walter Shepherd, der noch nicht einmal tot war.

    „Gütiger Himmel“, hauchte Susannah. „Wie entsetzlich.“

    Sie wollte aufspringen und zurück nach Alderson House laufen, zu ihren verrückten Eltern und ihrem eintönigen Leben. Sie wollte nur fort von hier, bis sie sich besann und sich vor Augen hielt, dass James Trevenen jede Sekunde seines Lebens mit diesem Grauen leben musste.

    Loisa war aus dem Raum gestürmt und übergab sich im Flur in einen Abfallkübel. Susannah wollte ihr folgen, doch die Sanduhr füllte sich rasch. Dein Dämon fand Gefallen daran, Menschenfleisch zu verzehren, dachte sie, kam dadurch wieder zu Kräften, während du mit jeder Stunde schwächer wurdest.

    Es gab keine weiteren täglichen Eintragungen, nur das Datum und ein paar Wörter, die Susannah ausreichten, um die Geschichte zusammenzufügen. Die beiden überlebenden Männer kauerten jeder an einem Ende des Bootes, einer im Heck, der andere im Bug, Tim war umgeben von verwesendem Menschenfleisch und Knochen, und James hatte die Ruder quer vor sich gelegt und eine Pistole auf den Knien.

    Inzwischen war Loisa wieder hereingekommen. Mit einem Blick eiserner Entschlossenheit drehte sie die Sanduhr um, die abgelaufenwar, und blockiertedie Tür, als der Archivar versuchte, sich Zutritt zu verschaffen. Nach einer Weile entfernte er sich wieder und murmelte etwas von „Portier holen“ und „verrückte Frauenzimmer“.

    „Beeil dich, Susannah“, drängte sie. „Gleich werden wir hinausgeworfen.“

    Es gab nicht mehr viel zu lesen. Der Eintrag vom 31. August war eine Frage: „Wie lange noch?“ Der Eintrag vom 1. September war kürzer: „Land“. James hatte das Wort unterstrichen. Susannah prüfte die verblichene Handschrift genauer. Da standen noch zwei oder drei Wörter, möglicherweise so etwas wie „vielleicht jetzt“, aber dann zog die Feder einen fahrigen Strich quer über die Seite. Möglicherweise war das Boot auf Sand gelaufen.

    Susannah atmete tief und stieß die Luft langsam aus. Vielleicht aber hatte Timothy Rowe, der geistig verwirrte Menschenfresser, auch endlich die Ruderbarriere überwunden, als er glaubte, sein Lieutenant sei mit der Aufgabe beschäftigt, die Ereignisse, alltägliche und unerträglich monströse, niederzuschreiben.

    Erschöpft klappte Susannah das Logbuch zu. Sie wusste, dass sie nicht aufstehen konnte, und versuchte es erst gar nicht, obwohl draußen im Flur Schritte laut wurden. Loisa war auf den Beinen, um sich schützend vor ihre Schwester zu stellen.

    In der Sekunde, bevor die Tür aufflog, wusste Susannah, dass sie James Trevenen liebte: diesen bedauernswerten tapferen Mann, der es den Krabben in einer friedlichen Lagune zu verdanken hatte, dass er auf der Insel nicht in geistige Umnachtung verfiel. Er hatte Timothy Rowe getötet, entweder auf dem Boot oder an Land. Er hatte unbeschreibliches Grauen überlebt und Trost gefunden im Studium der Gloriosa Jubilate. Allein der Name, den er diesen kleinen Krustentieren mit ihrer riesigen Schere gegeben hatte, gab Auskunft über die seelischen Heilungskräfte, die er durch diese Tiere in sich gefunden hatte. Dieser Mann war nicht wahnsinnig. Er war ein Überlebender.

    Als die Tür geöffnet wurde, stand sie auf. „Lass gut sein, Loisa. Ich bin fertig.“

    Und zum ersten Mal im Leben fiel sie in Ohnmacht.

    Der beißende Geruch nach Salmiak stach ihr in die Nase. Susannah schlug die Augen auf. Sie lag auf einer Couch, den Kopf in Loisas Schoß gebettet. Den Männern, die ihr Lager umstanden, schien die Situation höchst peinlich zu sein.

    „Ich wollte nicht in Ohnmacht fallen“, flüsterte Susannah.

    Ein Offizier sagte etwas, worauf das Zimmer sich beinahe augenblicklich leerte. Nur ihre Schwester und Sir Richard Bickerton blieben bei ihr. Loisa half ihr, sich aufzusetzen, und hielt ihr ein Glas Wasser an die Lippen. Sie trank einen Schluck.

    Ihre Benommenheit wich. „Verzeihen Sie, Sir Richard“, sagte sie leise.

    Er hatte jedes Recht, ungehalten zu sein, doch in seinem Blick lag Verständnis, beinahe väterliches Wohlwollen. „Es ist eine schreckliche Geschichte“, bestätigte er ohne Groll. „Ich hätte sie Ihnen erzählen sollen, statt Ihnen zu gestatten, sie zu lesen.“

    „Er hat Ihnen alles berichtet, nicht wahr?“, sagte Susannah nach einigem Überlegen.

    „Ja. In Anwesenheit aller Lords der Admiralität. Etwas anderes hätte ich auch nicht von ihm erwartet.“ Lord Bickerton zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. „Da Sie schon so viel wissen, sollen Sie auch den Rest der Geschichte erfahren, den Teil, den er nicht mehr aufgezeichnet hat.“

    „Ich nehme an, er hat Timothy Rowe getötet, entweder noch auf dem Boot oder auf seiner Insel.“

    „Auf dem Boot“, begann Sir Richard und griff nach ihrer Hand. „Offenbar versuchte Rowe, die querliegenden Ruder zu überwinden und sich auf ihn zu stürzen, im gleichen Moment, als das Boot zerschellte. Lieutenant Trevenen berichtete von einem Durchlass im Riff, den er entdeckt hatte.“

    „Hat er ihn getötet, oder ist er ertrunken?“

    Sir Richard tätschelte ihre Hand. „Er hat ihn erschossen. Er handelte in Selbstverteidigung.“

    Susannah glaubte, einen leisen Zweifel in Sir Bickertons Blick zu entdecken. „Ist das wahr?“

    Sir Richard gab ihre Hand frei und stand auf, als halte er es auf dem Stuhl nicht länger aus.„Ich will aufrichtig sein. Mr. Trevenen ist sich über den Hergang nicht ganz im Klaren. Das Boot kenterte, er stürzte ins Wasser und kämpfte gegen die Brandung an. Ich kenne die Wahrheit nicht und bin mir nicht einmal sicher, ob er sie kennt, aber die Admiralität ist von der Aufrichtigkeit seines Berichts überzeugt. Er würde nicht lügen.“

    Ganz im Gegenteil, dachte Susannah, er lügt ständig. Sie konnte nur hoffen, dass er die Lords der Admiralität nicht belogen hatte wie alle anderen Menschen, die er in London kennengelernt hatte.

    „Wir erwarten Wahrheitstreue von Männern, denen wir die Befehlsgewalt auf hoher See übertragen.“ Sir Richard verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Es fiel uns sehr schwer, seinen Abschied aus der Navy zu akzeptieren. Die Marine braucht tatkräftige Offiziere wie Lieutenant Trevenen.“

    „Er ist ein besserer Wissenschaftler, Sir Richard“, sagte Susannah. „Er würde sich gewiss freuen, wenn Sie dem Festakt beiwohnen, an dem er mit der Copley-Medaille ausgezeichnet wird.“

    „Ich werde da sein.“

    Als sie sich erhob, legte er ihr hilfreich die Hand an den Ellbogen. Susannah hatte ihre Schwäche zwar überwunden, war aber dankbar für den tröstlichen Halt eines der höchsten Marineoffiziere des Königreiches. „Sie wünschen gewiss, dass ich Schweigen darüber bewahre, was ich heute erfahren habe.“

    Er überraschte sie. „Das überlasse ich Ihnen, Madam. Sie sollten mit Sir Joseph Banks darüber reden.“

    Dann verneigte Sir Richard sich vor Loisa und schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln. „Sie sind eine starke Persönlichkeit, Miss Alderson! Und Sie wären ein Gewinn für die Navy.“

    Die Damen versanken in einem tiefen Knicks und wandten sich zum Gehen. Sir Richard räusperte sich, und die Schwestern drehten sich an der Tür um.

    „Mrs. Park, seien Sie seine Fürsprecherin.“

24. KAPITEL

    Unter Tränen berichtete Susannah Sir Joseph und Sam Higgins alles, was sie in Admiralty House erfahren hatte. Als sie geendet hatte, stellte sie die Zeichnung der Gloriosa auf den Kaminsims. Lange betrachtete sie das Krustentier, während die anderen ihren eigenen Gedanken nachhingen.

    Australuca uca clarissii, dachte sie, ohne den Blick von der Zeichnung zu wenden. Wie traurig, dass James’ Mutter nie erfuhr, dass er das Schiffsunglück überlebt hatte. Er kümmerte sich rührend um Susannahs Sohn, hatte verzweifelt versucht, sie vor seinem Dämon zu schützen, der ihn in seinen Albträumen verfolgte. Und er war hilflos den Verführungskünsten einer Hure wie Lady Audley erlegen. Beau Crusoe war mit Fehlern und Schwächen behaftet wie alle Menschen, und dennoch liebte sie ihn von ganzem Herzen, wobei sie nicht wusste, ob sie ihm den Halt geben konnte, den er brauchte, um seelisch zu genesen.

    Sie nahm die Zeichnung wieder an sich und wandte sich an ihren Patenonkel. „James und Noah sind nach Richmond gefahren, um sich den Heißluftballon anzusehen, der dort aufsteigen soll. Ich gehe ins Tropenhaus, um zu malen. Schick die beiden bitte zu mir, wenn sie zurückkommen. Und Loisa, kann Noah noch eine Nacht bei dir bleiben?“

    „Gewiss, Schwester“, antwortete Loisa. „Was wirst du tun?“

    Susannah sah ihre Schwester an und stellte fest, dass sie und Sam Higgins sich bei den Händen hielten. Loie, du hast mehr Mut als eine ganze Armee Soldaten, dachte sie voll Stolz. Habe keine Angst, das zu tun, was ich getan habe. „Ich habe nicht die leiseste Ahnung“, gestand sie.

    „Was ist mit unseren Eltern?“, fragte Loisa in ihrer praktischen Art.

    Susannah spürte, wie ihr Gesicht sich erhitzte. „Es ist etwas höchst Merkwürdiges geschehen. Verzeiht, wenn ich es so unverblümt ausspreche, aber unsere Eltern scheinen … nun ja … einander wiedergefunden zu haben. Papa hat sich seit Tagen nicht auf seinen Vogelbeobachtungsposten begeben, und Mama erfindet ständig neue Ausflüchte, um sich abends frühzeitig in ihr Zimmer zurückzuziehen. Ich glaube, es hat etwas mit den Tukanen zu tun.“ Damit verließ sie das Zimmer.

    Es war kühl geworden. Im Tropenhaus machte sie in beiden Öfen Feuer. Ihr großes halbfertiges Aquarell der Gloriosa stand auf der Staffelei.

    Sie band sich die Schürze um und stellte die kleinen Blechbehälter mit den Wasserfarben zurecht. „James, dieses Bild male ich für dich, auch wenn ich dich nie wiedersehen sollte“, murmelte sie.

    Der Gedanke, Mr. Trevenen nie wiederzusehen, falls er sich entschloss, abzureisen, verursachte ihr Übelkeit, war beinahe so qualvoll wie die Lektüre des Logbuchs. Sie sehnte sich danach, mit ihm zu leben, mit ihm Kinder zur Welt zu bringen und großzuziehen, mit ihm durch die Welt zu reisen und Tiere und Pflanzen zu malen, die sein Forschergeist entdeckte. Ihre Tränen tropften in die kleinen Behälter, und sie vermischte sie mit roten und blauen Farbtönen.

    Sie malte mit raschen Strichen, jeder Pinselstrich bereitete ihr körperliche Schmerzen, und sie hoffte, ihre Liebe zu diesem Mann möge irgendwie in das Bild einfließen.

    Als sie etwa eine Stunde später die Pinsel auswusch, hörte sie Schritte. Und dann sah sie die beiden durch die Schlieren der Glasscheiben. Noah rannte voraus, Mr. Trevenen folgte ihm und blickte sich immer wieder suchend um, als fürchte er, Timothy Rowe lauere auf ihn. Susannahs Herz zog sich zusammen.

    Wie schaffe ich es nur, diesen Dämon zu verbannen, ihn in ein Grab zu legen, aus dem er nie wieder aufsteht?, fragte sie sich und fürchtete, es niemals zu schaffen.

    „Mama, James und ich wollen keine Ballonfahrer werden. Das ist uns einfach zu hoch.“

    Sie hob ihren Sohn auf den Schoß und drückte ihn zärtlich an sich. „Eine kluge Entscheidung“, raunte sie, und ihr Blick richtete sich auf den Mann, der das Gewächshaus betrat.

    James schaute unstet zur Seite, als schäme er sich für das, was letzte Nacht geschehen war. Einen Moment fürchtete sie, er würde wieder kehrtmachen. Bitte nicht, dachte sie, bitte bleib!

    „James, schauen Sie mal! Stimmen die Farben jetzt?“, fragte sie. Er trat neben sie und Noah und betrachtete das Bild. „Wunderbar“, sagte er andächtig.

    „Habe ich die Farben richtig getroffen?“, beharrte sie.

    „So naturgetreu wie nur möglich, wenn ich mich recht entsinne.“

    Noah hatte sich aus der Umarmung seiner Mutter befreit, stand nun neben James und lehnte sich an sein Bein. Susannah lächelte bei dieser unbewusst vertrauensvollen Geste. „Noah, der Gärtner sagte mir, wenn du welkes Laub sammelst und in den großen Korb füllst, gibt er dir einen Penny dafür. Den legst du zu den übrigen Münzen in deine Sparbüchse, und bald reicht das Geld für einen Zeichenblock. Zeichnen ist ja auch längst nicht so gefährlich wie Ballonfahren.“

    Begeistert rannte der Junge los und verschwand um die nächste Ecke. Erst jetzt wandte Susannah sich an James.

    Seit letzter Nacht hatte sich nichts geändert: Sie begehrte ihn. Hoffentlich bringe ich ihn nicht völlig aus der Fassung, dachte sie, als sie aufstand. Liebevoll zog sie ihn an sich und küsste ihn. Seit Jahren hatte sie keinen Mann geküsst, war unsicher, ob sie sich ungeschickt dabei anstellte und ob James die Zärtlichkeit erwidern würde.

    Er wehrte sich nicht, legte seine Hand sanft an ihren Nacken, zog sie näher, und Susannah genoss die Wärme seiner Lippen, eine verlockende Verheißung. Seine Hände glitten zu ihrer Taille. Plötzlich löste er sich von ihr und wich zurück. Im gleichen Moment stürmte Noah um die Ecke, die Hände voller welker Blätter.

    Zu ihrer Bestürzung sah sie, dass James grüne Farbe an Mund und Kinn hatte. Sie wischte sich über die Wange, und anschließend war ihr Handrücken grün verschmiert.

    „Mr. Trevenen, Sie haben grüne Farbe im Gesicht“,sagte Noah und hielt seiner Mutter die Blätter hin. „Sind die welk genug?“

    „Woher kommt die nur?“, murmelte James und wischte sich über den Mund.

    „Wahrscheinlich, weil Sie Mama geküsst haben“, stellte Noah sachlich fest. „Sie mag nicht, wenn ich ihr einen Kuss gebe und ihr dabei Schokolade ins Gesicht schmiere.“

    James lachte laut. „Hast du den Kuss etwa gesehen?“

    Noah nickte. „Ich tu die Blätter in den Korb und sammle noch mehr, dann kannst du sie dem Gärtner zeigen.“

    „Noah, stört es dich, dass ich deine Mutter geküsst habe?“, fragte James.

    „Nein, wenn sie nichts dagegen hat.“ Dann hob der Kleine den Kopf, als erinnere er sich an etwas. „Mama, ich muss bald nach Spring Grove zurück. Tante Loisa braucht mich heute Abend ganz dringend.“

    „Geh nur, mein Sohn.“

    James wartete, bis Noah verschwunden war, bevor er Susannah an sich zog, und diesmal küsste er sie.

    Sie leistete keinen Widerstand, es war auch keine Vorsicht geboten, da Noah nicht mehr in der Nähe war. Doch dann hielt James jäh inne und spähte wachsam über ihre Schulter, die Lippen zu einem schmalen Strich aufeinandergepresst.

    Susannah ließ nicht zu, dass er zurückwich, und zog ihn besitzergreifend an sich. „Hier ist niemand außer uns“, sagte sie mit Bestimmtheit. „Niemand.“

    Er wollte sie in den Schutz eines ausladenden Strauches ziehen, aber Susannah leistete Widerstand. „James, Timothy Rowe ist nicht hier.“

    James schien sie gar nicht zu hören, starrte nur mit angstvoll aufgerissenen Augen über ihre Schulter ins Leere.

    „Er ist direkt hinter Ihnen“, stieß er schließlich hervor, nachdem er den Mund mehrmals auf- und zugeklappt hatte. „Er droht mir mit Walter Shepherds Arm. Bitte, kommen Sie weg von hier.“

    „Ich rühre mich nicht von der Stelle, James, weil außer uns beiden kein Mensch hier ist. Nicht John Weston oder Bill Bright oder der arme Walter Shepherd und ganz gewiss nicht Timothy Rowe.“

    Erst jetzt sah er sie in fassungsloser Verblüffung an. „Sie kennen ihre Namen?“

    „Ich habe das Logbuch der Orion gelesen“, gestand sie.

    Hörbar stieß er den Atem aus und wich zurück, als habe sie ihm einen Faustschlag in den Magen versetzt. Mit einem Mal klärte sich sein Blick, als sei die Erscheinung verschwunden. „Dann wissen Sie, welcher Fluch auf mir lastet.“

    „Bitte, gehen Sie nicht!“, flehte sie und streckte die Hand nach ihm aus. „Auf Ihnen lastet kein Fluch, lieber James. Sie sind nur zu Tode erschöpft.“

    Er blieb jäh stehen. „Wie nannten Sie mich?“ Seine Stimme klang scharf.

    „Sie haben richtig gehört, lieber James“, erklärte sie. „Soll ich Sie liebster James nennen, oder vielleicht Geliebter? Ich denke, eines Tages werde ich Sie mein Geliebter nennen, falls Sie das nicht zu sehr in Verlegenheit bringt.“

    Die freizügigen Worte verblüfften sie selbst. Ihre Zeit mit David, so kurz sie auch gewesen war, würde niemals aus ihrem Herzen verschwinden, das wusste sie. Aber dies war etwas anderes. Wie viel Zeit auch vergehen mochte, über James Trevenen würde sie niemals hinwegkommen. Er gehörte ihr für immer, selbst wenn dies der letzte gemeinsame Moment wäre.

    Doch James Trevenen machte auf dem Absatz kehrt und floh.

    Ihr war nicht nach Weinen zumute. Ihr fester Willen gab ihr Kraft. Ich habe Noah, dachte sie, den Blick auf James’ Rücken gerichtet. Ich habe die Liebe meiner Schwester wiedergewonnen. Sir Joseph wird mir Trost geben und Lady Dorothea Schokoladenmakronen.

    Aber sie wollte mehr. „Timothy Rowe, ich wünschte, Sie würden endlich verschwinden“,sagte sie entschieden.„Ich verdamme Sie nicht für das, was geschehen ist. Unter normalen Umständen wären Sie ein anständiger Mensch geblieben. Es ist bedauerlich, dass Ihnen die Kraft fehlte, die schrecklichen Wochen zu ertragen, in denen Sie mit anderen verzweifelten Männern in einem Ruderboot auf dem endlosen Ozean ausgesetzt waren.“

    Sie betrachtete die beiden Bilder, dann nahm sie das kleine, das Mr. Trevenen gehörte, von der Staffelei. „James, mein Geliebter, du wirst zurückkommen, weil ich die Gloriosa habe. So einfach ist das.“ Sie legte das Blatt in ihre Mappe, die sie sich unter den Arm klemmte, und verließ das Tropenhaus.

    In Alderson House angekommen, war sie nicht überrascht, als Chumley ihr eine Notiz aushändigte.

    Bin mit Sir Wallace und Sir Percival im Club, der mich partout mit Lord Eberly bekannt machen will, dessen Kindern – wenn Sie sich entsinnen – Beau in dem gottverdammten Gasthof das Leben „gerettet“ hat. Warten Sie nicht auf mich. Morgen reise ich ab. J.

    So, so, du reist also ab, dachte Susannah, faltete die Notiz und entließ Chumley. Ich hätte dir vielleicht geglaubt, wenn du mit Trevenen unterzeichnet hättest und nicht mit J. Damit gibst du uns einen gewissen Spielraum.

    Das Dinner verlief einsilbig. Ihre Eltern saßen nebeneinander, nicht wie sonst jeder an einem Ende der langen Tafel. Susannah hatte Mühe, ihr Schmunzeln zu verbergen. Irgendwann hielt sie die Spannung nicht mehr aus und legte die Gabel beiseite. „Wir sind alle Erwachsene“, begann sie. „Papa, was hat Mr. Trevenen dir gesagt, nachdem er die Tukane freigelassen hatte?“

    Zu ihrer Belustigung schauten die Eltern einander tief in die Augen, bevor ihr Vater antwortete: „Du bringst mich in Verlegenheit, Susannah.“

    Lady Watchmere verließ kichernd wie ein junges Mädchen das Zimmer, nicht ohne einen zärtlichen Blick auf ihren Mann zu werfen, mit dem sie mehr verriet als mit Worten.

    „So etwas ist nun mal nicht für deine Ohren bestimmt, Tochter“, fügte er hinzu.

    „Papa, ich bin kein Schulmädchen“, wandte sie ein. „Ich war verheiratet, habe einen Sohn und weiß, wovon ich spreche.“

    Obwohl der Diener sich zurückgezogen hatte und das Mädchen noch nicht gekommen war, um das Geschirr abzuräumen, neigte Lord Watchmere sich seiner Tochter zu und redete leise und verschwörerisch. „Mr. Trevenen tauchte gerade noch rechtzeitig in unserem Haus auf. Ich hatte ja keine Ahnung, bis er mich darüber aufklärte, dass ich meine … ehm … Gesundheit aufs Spiel gesetzt habe, weil ich diese Tropenvögel im Haus duldete.“

    Hätte Susannah einen Bissen im Mund gehabt, hätte sie sich gewiss daran verschluckt. „Kannst du mir das näher erklären, Papa, ohne zu sehr ins Detail zu gehen?“, fragte sie.

    Er neigte sich noch näher. „Er erläuterte mir, dass die Exkremente von Papageien und Tukanen eine, wie soll ich mich ausdrücken, eine schädliche Wirkung auf die Manneskraft ausüben.“ Lord Watchmere war nun krebsrot im Gesicht. „Er versicherte mir, in drei bis vier Wochen würde … nun ja … eine merkliche Besserung eintreten. Und ich müsse Geduld haben.“

    Beau Crusoe, du elender Schuft, dachte Susannah und hatte Mühe, Haltung zu bewahren. Natürlich wusste er genau, dass er dann längst über alle Berge war. Aber ihr Vater strahlte zufrieden übers ganze Gesicht, so wie sie ihn seit Jahren nicht gesehen hatte, nur weil er den Lügen eines Schwindlers Glauben schenkte.

    „Darf ich deinen Worten entnehmen – verzeih, wenn ich taktlos erscheine, Papa –, dass sich der Erfolg früher als erwartet einstellte?“

    Lord Watchmere nickte. „Du weißt, ich bin kein besonders geduldiger Mann, Susannah. Vielleicht sind wir Briten aus härterem Holz geschnitzt als diese verweichlichten Spanier, die in den tropischen Kolonien leben.“

    „Oder die gleichfalls verweichlichten Portugiesen“, scherzte sie.

    „Gewiss.“ Er schloss die Sherrykaraffe mit dem Kristallstöpsel und erhob sich leicht schwankend. Sie nahm seinen Arm, um ihn zu stützen, und er strahlte vor Zufriedenheit. „Susannah, vergiss nicht, die Kerzen zu löschen.“ Er gähnte herzhaft. „Für mich wird es Zeit, zu Bett zu gehen.“

    Susannah hielt sich die Serviette an den Mund, um ihre Heiterkeit zu verbergen, und sah zu, wie ihr Vater auf wackeligen Beinen das Zimmer verließ. Als er unbeschadet die Treppe erklommen hatte, begab Susannah sich in sein Arbeitszimmer, einen selten benutzten Raum, da ihr Vater kein Interesse an geschäftlichen Belangen aufbrachte.

    Sie wischte mit der Serviette den Staub vom Schreibtisch und wandte sich an den Butler, der ihr gefolgt war. „Chumley, lassen Sie bitte Feuer im Kamin machen, und bringen Sie eine hellere Lampe.“ Sie zog eine Schublade auf und eine zweite. „Hier gibt es Papier, aber keine Tinte. Vielleicht finden Sie irgendwo in diesem Haus ein Tintenfass für mich.“

    „Sehr wohl, Mrs. Park.“ An der Tür drehte er sich um. „Ist etwas nicht in Ordnung?“

    Susannah überlegte kurz. Nichts war in Ordnung, aber wie hätte sie ihm das erklären sollen?

    „Nein, Chumley, es ist alles, wie es sein soll.“ Sie nahm ein paar Blätter Papier aus der Schublade. „Denken Sie bitte an die Tinte?“

    Er verneigte sich und ging. Sie machte es sich einigermaßen bequem, da sie beabsichtigte, ziemlich lange an diesem Schreibtisch zu sitzen, so lange jedenfalls, bis sie jede Einzelheit von dem, was sie heute Nachmittag erfahren hatte, zu Papier gebracht hatte.

    Sie spitzte die Feder und wartete, bis der Butler die Tinte brachte. „Nun wollen wir die wahre Geschichte aufschreiben, mein Geliebter“, murmelte sie in sich hinein.

25. KAPITEL

    Stunden später hörte sie ihn die Treppe heraufkommen und glaubte beinahe, er lehne sich an ihre Tür. Zu ihrer Überraschung vernahm sie kurz darauf, wie seine Schritte sich wieder zur Treppe entfernten.

    „Nein, das tust du nicht!“ Susannah sprang aus dem Bett.

    Er saß auf der obersten Stufe. Sie setzte sich neben ihn. Er roch nach Alkohol.„Mr. Trevenen, Sie sind betrunken“,sagte sie statt einer Begrüßung.

    Er nickte und lächelte einfältig. „Mr. Trevenen?“

    „In diesem Zustand, ja.“

    Er stöhnte. „In meinem Kopf dreht sich alles.“

    „Kein Wunder.“

    Plötzlich umklammerte er ihren Arm und flüsterte ihr ins Ohr: „In meinem Zimmer sind zu viele Leute. Eine ganze Bootsladung voll. Alle erwarten, dass ich etwas tue … einen Fisch aus dem Wasser ziehe oder ein Schiff herbeiwinke. Ich habe versagt, ich habe alle im Stich gelassen.“

    Er begann zu weinen. Die rührseligen Tränen eines Betrunkenen, wäre sein Gesicht nicht so schmerzverzerrt gewesen.

    Sie barg sein Gesicht an ihrem Busen. „Sie haben alles getan, was in Ihrer Macht stand, James. Niemand hätte mehr tun können.“

    „Woher wollen Sie das wissen?“ Er schluchzte an ihrer Brust. „Sie waren doch nicht dabei.“

    „Nein. Die ganze Last lag auf Ihren Schultern“, flüsterte sie und streichelte ihm übers Haar.

    Sie wünschte, er würde mehr sagen, aber seine regelmäßigen Atemzüge ließen sie wissen, dass er eingeschlafen war. Nach ein paar Minuten weckte sie ihn. „Es ist Zeit, ins Bett zu gehen“, sagte sie und lehnte ihn gegen das Treppengeländer.

    „Ich schlafe nicht in diesem Zimmer“, erklärte er.

    „Das erwarte ich auch nicht“, sagte sie. „Kommen Sie.“

    Er leistete keinen Widerstand, als sie ihn bei der Hand nahm und in ihr Zimmer führte. „Hier schlafen Sie besser.“ Sie nahm ihm die Krawatte ab und versuchte, ihn zu stützen, da er schwankte. Dann schraubte sie den Docht der Lampe höher, um besser sehen zu können, als sie ihm die Weste aufknöpfte. „Ich habe mir erlaubt, Ihr Nachthemd zu holen“, erklärte sie und schälte ihn aus Weste und Hemd. Er versuchte, ihr bei den Kniehosen zu helfen, scheiterte aber kläglich, da er sie nicht abstreifen konnte. Sie kniete sich vor ihn hin und öffnete die Knöpfe, die er vergessen zu haben schien.

    Er wirkte keineswegs verlegen, als er nackt vor ihr stand, vermutlich weil ihm die Augen bereits wieder zufielen. „Wollen Sie im Stehen schlafen, Sir?“, murmelte sie.

    Sie bemühte sich, ihn nicht anzusehen, aber die Tätowierung zog ihren Blick magisch an. Kopfschüttelnd starrte sie auf den Pfeil, der auf seine Blöße wies.

    „Es ist nicht höflich, mich so anzustarren, Suzie“, sagte er unvermutet. „Ich würde Ihre Tätowierung niemals so anstarren.“

    „Ich habe keine“, erklärte sie. Gehorsam hob er die Arme, damit sie ihm das Nachthemd überstreifen konnte. Dann führte sie ihn zum Bett und schlug die Decke zurück. „Legen Sie sich hin.“

    Er gehorchte.

    „Rücken Sie zur Seite.“

    „Sie sollten ein anderes Bett aufsuchen“, riet er ihr. „In diesem großen Haus gibt es bestimmt noch eines.“

    „Ich schlafe in meinem Bett“, sagte sie geduldig. „Rücken Sie zur Seite.“

    Gehorsam rollte er zur Seite und legte die Arme um sie. Er barg seine Wange an die ihre wie letzte Nacht, doch diesmal roch er wenigstens nicht nach dem widerwärtigen Parfum von Lady Audley.

    Susannah zögerte, sich an seine Wärme zu schmiegen, während James, ohne weiter nachzudenken, seine Hand an ihren flachen Bauch legte und sie an sich zog, bis sie seine Männlichkeit an ihrem Schenkel spürte. Bevor sie einschlief, schmiegte sie ihre kalten Füße an sein Schienbein. Er zuckte nicht einmal zusammen.

    Es schienen nur wenige Minuten vergangen zu sein, bevor er sie weckte, sich unruhig hin und her warf und im Schlaf redete. Sein Arm lag unter ihrem Kopf. Sie richtete sich halb auf und drehte sich ihm zu. Er schüttelte den Kopf und zerrte an ihrem Arm. „John, komm zurück ins Boot“, krächzte er im Befehlston. „Komm zu dir, Mann! Du kannst nicht nach Portsmouth schwimmen. Glaube mir.“

    Er begann zu wimmern. Susannah nahm ihn in die Arme, barg sein Gesicht an ihrem Busen und ließ ihn weinen. „Ruhig, James, ganz ruhig“, gurrte sie und wiegte ihn sanft. „John Weston war im Delirium. Er wollte euch nur helfen.“

    „Es war mein erstes Kommando“, schluchzte er.

    „Es war ein kleines Boot im riesigen Ozean, Liebster. Kein Mensch hätte mehr tun können.“

    „Liebster?“, fragte er.

    „Ja, mein Liebster“, wiederholte sie.

    Er sagte nichts, blickte ihr nur stumm ins Gesicht.

    „Du musst mich nicht so anstarren“, erklärte sie. „Ich bleibe bei dir.“

    Er seufzte, schloss die Augen und schlief wieder ein.

    Sie sollte sich von ihm lösen, wollte ihn aber in den Armen halten. Ihr Nachthemd bauschte sich um ihre Hüften, sie hatte ein Bein über ihn gelegt, seine Männlichkeit presste sich an ihren nackten Schenkel, und sie wünschte, er würde aufwachen und sie nehmen.

    Das tat er auch gegen Morgen. Sie erhob keinen Einwand, als er sie sanft auf den Rücken legte und sich behutsam in ihren Schoß senkte. Er ließ sich Zeit dabei, als genieße er jede Sekunde ebenso wie sie. Es war so lange her, seit David sie geliebt hatte, und sie wollte jeden Moment auskosten. Und dann begann sie, sich unter ihm zu bewegen, machte keinen Versuch, ihre Lust zu verbergen und ihr Stöhnen zu unterdrücken.

    Die Bettdecke war weggerutscht. Nichts hinderte sie daran, ihre Beine um seine Hüften zu schlingen und sich jedem seiner Stöße entgegenzuheben. Sie erreichte den Höhepunkt zuerst und presste sich stöhnend gegen ihn, während er ihren schweißnassen Hals küsste. Er schien genau zu wissen, was sie brauchte, ließ sie erneut zum Höhepunkt kommen, bevor auch er sich vergaß, in ihr Ohr atmete, seine Zunge eintauchte, worauf sie erneut erbebte, als wisse er, wie sehr sie diese Zärtlichkeit erregte. Es war so lange her.

    Eng umschlungen lagen sie da. Schließlich stützte er sich auf die Ellbogen, um ihr das Atmen zu erleichtern, liebkoste ihre Brustspitzen mit Lippen und Zunge, küsste das weiche Fleisch ihrer Brüste, bis sie lachte.

    „Ich möchte ewig so liegen bleiben“, raunte er schließlich.

    Sie grub die Finger in die Härchen auf seiner Brust. Irgendwann nahm sie die Beine von seinen Hüften und versuchte sich zu strecken, wobei sie ihm ihre Hüften entgegenhob und damit ihr Verlangen wieder entfachte.

    „Tut mir leid“, murmelte er. „Ich bin ausgelaugt.“

    Er legte sich neben sie und begann sie sanft zu streicheln, liebkoste sie mit geschickten Fingern, bis sie zu keuchen begann. Als sie sich entspannte, wölbte er besitzergreifend die Hand über ihr vom Liebestau benetztes Schamhaar.

    Dann schlief er ein. Als er erwachte, hatte sie ihr Nachthemd wieder geordnet und hielt Ausschau nach seinem Hemd. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schaute ihr dabei zu. „Ich weiß nicht, wer von uns beiden es mehr ersehnt hat“, sagte er schließlich, „du oder ich.“

    Sie stellte einen Stuhl gegen die Tür, um dem Stubenmädchen den Zutritt zu versperren, und kletterte wieder ins Bett. Als sie sich in seine Arme schmiegte, erzählte er ihr alles, was zwischen Batavia und Kapstadt geschehen war, legte eine lückenlose Beichte über seine hitzige Affäre mit Lady Audley ab.

    Susannah nahm sich vor, nicht schockiert zu sein, ihm auch keine Vorwürfe zu machen. Sie hatte kein Recht, ihn zu verurteilen, nach allem, was er durchgemacht hatte.

    „All die Jahre der grenzenlosen Einsamkeit, Suzie“, sagte er. „Ich hätte nicht an mich halten können, selbst wenn ich ein Eunuch gewesen wäre.“ Er küsste ihr Ohrläppchen, worauf sie seufzend die Augen schloss. „Ob ich meine Affäre mit Lady Audley bereue? Jeden Tag mehr und mehr, den ich mit dir verbringe.“ Er krallte die Faust in ihr Nachthemd. „Ich bitte dich inständig, mir meine Zügellosigkeit zu verzeihen“, sagte er leise und blickte ihr tief in die Augen.

    „Nur, wenn du mir meine Zügellosigkeit verzeihst“, erwiderte sie. „Wir sind nicht verheiratet, und das, was wir getan haben, ist sehr anstößig und sündig.“

    „Liebe ist keine Sünde, meine Geliebte. Glaube mir, ich kenne den Unterschied.“ Er küsste sie auf die Stirn.

    Es war ein keuscher, unschuldiger Kuss, der sie plötzlich schüchtern machte. „Ich … ich habe in den letzten Tagen viel über dich nachgedacht“, brachte sie schließlich stockend hervor.

    „Weil ich so umwerfend charmant bin?“, scherzte er. „Oder nur wegen meines brillanten Verstandes?“

    Sie senkte scheu den Blick.

    „Vielleicht irre ich mich ja“, fuhr er im heiteren Ton fort. „Denn es gibt kaum einen Mann, der weniger über Frauen Bescheid weiß als ich – aber ich könnte mir denken, dass dein Feuer … nun ja … den Schluss zulässt, dass du seit dem Tod deines Ehemannes nicht viele sinnliche Freuden erlebt hast.“

    „Du bist der Erste seitdem“, gestand sie.

    „Das weiß ich. Du hast mir soeben das Leben gerettet“, sagte er zärtlich, setzte sich auf und nahm ihre Hand.

    „Tatsächlich?“, fragte sie. „Dann musst du auch etwas für mich tun.“

    „Ich dachte, das hätte ich bereits getan“, meinte er mit verhaltenem Lächeln. „Du hast mich völlig ausgelaugt.“

    „Du liebe Güte! Männer sind alle so eitel“, entgegnete sie schmunzelnd. „Gestern Nacht, während du dich mit deinen neuen Freunden im Club betrunken hast, schrieb ich alles auf, was ich in Admiralty House erfahren habe. Du musst mir alles erzählen, was du auf deiner Insel erlebt hast.“

    „Ich dachte, das steht in meiner Abhandlung.“ Er klang beinahe so gekränkt wie Noah, wenn sie ihn zurechtwies.

    „Für die Welt der Wissenschaft mag es genügen“, sagte sie und drückte einen Kuss auf seine Hand. „Ich will wissen, wie Timothy Rowe starb. Du musst es mir erzählen.“

    „Ich kann nicht“, brummte er und entzog ihr seine Hand.

    „Du hast es Sir Richard berichtet“, beharrte sie. „Also kannst du es auch mir sagen.“

    Er blickte ihr lange in die Augen. „Ich berichtete der Admiralität, was vermutlich geschehen ist. Dass ich auf Tim geschossen habe, als er versuchte, über die Ruder zu klettern.“

    Sie wartete und betrachtete sein Gesicht.

    „Es fehlen ein paar Einträge im Logbuch“, fügte er dann hinzu. „Das ist dir vielleicht aufgefallen.“

    Sie nickte. „Dein letzter Eintrag im Boot trägt das Datum 1. September. Der nächste Eintrag ist vom 4. September. Was ist in der Zwischenzeit passiert?“

    „Ich erinnere mich nicht.“

    Ich glaube dir nicht, dachte sie und wusste, dass ihr der Zweifel deutlich anzusehen war, als habe sie ihn laut ausgesprochen.

    „Du glaubst einem Mann nicht, der so oft gelogen hat, nicht wahr?“, fragte er nach langer Pause. Er setzte sich an den Bettrand. „Zugegeben, ich habe dich in der letzten Woche oft beschwindelt, aber Gott ist mein Zeuge, das ist keine Lüge. Ich erinnere mich wirklich nicht. Ich weiß noch, wie ich das Logbuch in den Beutel verstaut habe, dann, meine ich, hob ich die Pistole. Sie war so schwer, dass ich sie kaum mit beiden Händen halten konnte. Das ist alles. Bitte glaube mir.“

    „Tausende würden dir nicht glauben“, sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln. „Aber erzählst du mir wenigstens etwas über die Insel? James, irgendwo findet sich die Lösung. Ich weiß es.“

    Er überlegte lange. Sie fragte sich, ob er überhaupt wieder sprechen würde, als er sich wieder hinlegte und den Kopf in ihrem Schoß barg.

    „Suzie, ich habe dich kompromittiert. Aber das lag nicht in meiner Absicht“, sagte er schließlich.

    „Ich dachte, ich hätte dich verführt.“

    Er lächelte, drehte den Kopf und küsste ihren Schenkel. „Habe ich mich gewehrt?“

    „Ich fürchte, Männer wehren sich nur sehr selten.“ Unweigerlich musste sie an Lady Audley denken.

    Er verzog das Gesicht, als habe sie ihren Namen laut ausgesprochen. „Sie versuchte es bei Lord Batchley wieder, aber ohne Erfolg.“ Er hob den Kopf, um ihr in die Augen sehen zu können. „Wenn ich es mir recht überlege, glaube ich nicht, dass ihr etwas daran lag, mit mir ins Bett zu steigen.“

    „Welch schamlose Rede, Mr. Trevenen“, murmelte sie.

    Er lachte. „Wir beide haben uns die ganze Nacht in leidenschaftlichen Umarmungen im Bett gewälzt, und du nimmst Anstoß an meiner Ausdrucksweise? Frauen sind seltsame Geschöpfe.“

    Wieder machte er es sich auf ihrem Schoß bequem. „Sie legte sich aufs Bett und hob die Röcke.“ Er lachte hohl. „Diesmal hatte sie keinen Erfolg damit, was sie allerdings nicht zu stören schien. Suzie, ich glaube, sie wollte nur erreichen, dass du mich verachtest.“

    „Das hätte sie sich sparen können“, sagte Susannah gleichmütig. „Ich hielt dich von Anfang an für einen Schurken.“

    „Du hast ein ziemlich entsetztes Gesicht gemacht, als ich wieder im Salon erschien.“

    „Ich war auch entsetzt. Du hast widerlich nach ihrem Parfum gestunken. Und hat dir denn nie jemand beigebracht, eine Krawatte ordentlich zu binden?“

    „Trotzdem liege ich jetzt bei dir.“ In seiner Stimme schwang kein belustigter Unterton, nur Verwunderung.

    Susannah berührte sein Gesicht, strich mit der Fingerkuppe über sein markantes Profil und endete an seinem Mund. „Hier bist du also“, wiederholte sie sinnend. „Im Gegensatz zu Lady Audley liegt mir nichts daran, deinen Ruf zu ruinieren.“ Sie atmete tief. „Ich liebe dich, James.“

    Sie hoffte, er würde ihre Worte wiederholen, doch stattdessen sagte er: „Ich fürchte, das ist nicht besonders klug von dir.“

    „Wie ich höre, macht Liebe blind und nicht klug“, entgegnete sie vorsichtig, obgleich sie tief in ihrem Herzen wusste, dass er ihre Gefühle erwiderte, selbst wenn er darüber scherzte.

    Es dauerte lange, bevor er wieder sprach. „Vielleicht werde ich Tim Rowe nie los“, sagte er bedächtig. „Möglicherweise musst du unser Schlafzimmer mit ihm teilen. Ich kann dir nichts versprechen.“

    „Ich weiß. Aber ich bin davon überzeugt, dass ihn das irgendwann langweilt, und dann verschwindet er.“

    James lächelte. „In diesem Fall wäre es zweckmäßig, wenn du mich heiratest. Ich bin nämlich verrückt nach dir.“

    „Ist diese Verrücktheit gleichbedeutend mit Liebe?“, fragte sie, während er seine Hand unter ihr Nachthemd schob.

    „Ich bin verrückt vor Liebe nach dir“, sagte er. „Die größte Lüge, die mir je über die Lippen gekommen ist, war die an jenem ersten Abend auf der Fahrt von Spring Grove nach Alderson House. Als ich dir versicherte, dass man sich in zwei Wochen nicht ineinander verlieben kann.“

    Sie streichelte seinen Brustkorb. „Du kanntest mich erst seit ein paar Minuten.“

    „Hast du keine Ahnung, welchen ersten Eindruck du auf einen Mann machst, Mrs. Park?“

    „Nicht die geringste“, antwortete sie verdutzt.

    „Dann glaube mir jetzt. Und heirate mich.“

    Statt zu antworten, schloss sie die Augen, als sein Mund sie berührte. Sie grub die Finger in sein Haar, während er ihre geheimsten Stellen mit Lippen und Zunge liebkoste. Sie spreizte ihre Beine, hob ihm ihre Hüften entgegen. Selbstvergessen geriet sie in einen schwindelerregenden Strudel der Verzückung. Und als er sich tief in ihrem Schoß versenkte, war sie glücklich, seinen Dämon verscheucht zu haben.

    Nachdem sie beide ermattet dalagen, hielt er sie eng umschlungen.

    „Ja. Ich will dich heiraten.“

    Er lachte leise. „Wenn unsere Kinder uns später fragen, wann ich dir den Heiratsantrag gemacht habe, werden wir das Thema wechseln.“ Er küsste sie. „Gleich morgen besorge ich uns eine Heiratslizenz.“

    „Die soll ziemlich teuer sein“, gab sie zu bedenken.

    „Für eine lohnende Sache scheue ich weder Kosten noch Mühen.“ Er spielte langsam mit ihrer Brustspitze. „Hast du vor, mich Mr. Trevenen zu nennen? Mir ist aufgefallen, dass du mich gelegentlich immer noch so nennst.“

    Sie überlegte. „Mag sein. Der Name gefällt mir. Geht einem leicht über die Lippen, findest du nicht?“

    Er seufzte. „Als Offiziersanwärter wurde ich Mr. Trevenen genannt.“

    „Das genügt, James.“

    Während James sich ankleidete, sah er Timothy Rowe wieder, das spürte Susannah. Sie sah, wie er sich verkrampfte und zurückwich. Dabei warf er ihr einen Blick über die Schulter zu, als schätze er die Entfernung ab, die zwischen dem Gespenst und der Frau, die er liebte, lag.

    Im nächsten Moment war sie bei ihm, schlang die Arme um ihn und barg ihre Wange an seinen Rücken.

    „Wenn er nur endlich verschwinden würde, Suzie.“

    „Bald wird er dich nicht mehr belästigen“, antwortete sie und hoffte, überzeugender zu klingen, als ihr zumute war. „Irgendwie schaffen wir es, dass er dich in Frieden lässt.“

    Beide schwiegen, und bald entspannte James sich wieder. „Hoffentlich“, sagte er nach einer Weile, drehte sich zu ihr um, und Susannah wusste, dass der Schiffszimmermann verschwunden war. James hielt ihr die Krawatte hin. „Das kannst du besser als ich.“ Nachdem sie den Knoten gebunden hatte, fragte er: „Sehe ich gut genug aus, um beim Vikar vorzusprechen?“

    Sie nickte. „Er wird froh sein, dass ich doch noch kirchlich getraut werde.“ Sie öffnete die oberste Schublade der Wäschekommode und holte ein gefaltetes Dokument hervor.

    James legte seine Hände auf ihre Schultern und sah zu, wie sie das Papier entfaltete. „Der Totenschein von David Park“, murmelte er und starrte auf das Dokument. „Bombay. Das liegt in einer anderen Welt, Liebste. Wird dir sein Name fehlen?“

    „Ein wenig“, sagte sie aufrichtig, „bis ich mich an deinen gewöhnt habe.“ Sie reichte ihm den Schein. „Mehr brauchst du nicht, denke ich. Wann wird es so weit sein?“

    „Morgen?“,meinte er fragend.„Ich habe den Verdacht, ich bin in deinem Bett nicht sonderlich willkommen, solange unsere Beziehung nicht von der Kirche gesegnet ist.“

    „Damit könntest du recht haben“, sagte sie.

    Offenbar hatte er das Zögern in ihrer Stimme bemerkt, da er sie wieder bei den Schultern nahm und ihr forschend in die Augen blickte. „Bedrückt dich etwas?“

    „Meine Schwester.“ Sie barg ihre Wange an seiner Brust. „Sie ist mir nicht mehr böse, aber ich fürchte …“

    „Sie fühlt sich wieder zurückgesetzt. Sollen wir warten?“

    „Nein, aber können wir es für uns behalten, wenigstens bis nach dem Festakt?“

    „Was sollte sich bis dahin ändern?“

    Sie wusste keine Antwort. Er zog sie an sich. „Morgen heiraten wir. Ich schweige und du schweigst, und wir hoffen, dass ein Wunder geschieht.“

    Er hob ihr Kinn und küsste sie. „Vielleicht ist unsere Abmachung gar keine schlechte Idee. Ich habe immer noch ein beklommenes Gefühl wegen Lady Audley.“

    „Wenn sie den Eindruck hat, ihr Auftritt bei Lord Batchley habe uns auseinandergebracht, glaubt sie sich vielleicht am Ziel ihrer Wünsche und lässt dich zufrieden.“

    Er küsste ihren Scheitel. „Das Wort Zufriedenheit kennt diese Frau nicht. Vermutlich hat sie es immer noch darauf abgesehen, mich endgültig zu vernichten. Ich wünschte, ich könnte das Spiel dieser boshaften Person durchschauen.“

    Susannah löste sich sanft aus seinen Armen und schob ihn zur Tür. „Du findest mich im Tropenhaus. Ich muss die Gloriosa fertig malen.“

    Er öffnete die Tür. „Eigentlich hatte ich vor, das Haus ganz früh am Morgen zu verlassen und mir ein Zimmer im Hotel zu nehmen. Wunderst du dich gelegentlich, wie plötzlich die Dinge sich verändern können?“

    „Nein“, antwortete sie leise. „Ebenso wenig wie du.“

26. KAPITEL

    In dieser Nacht berichtete James ihr alles, was Susannah bereits im Logbuch gelesen hatte: seine Zweifel und Ängste, Tims unersättlichen Appetit nach Menschenfleisch. James schlotterte, als er geendet hatte.

    Susannah küsste ihn zärtlich. „Schlaf jetzt.“

    Er war einmal aufgewacht und hatte etwas über Krabben gestammelt. Das überraschte sie, denn diesmal schien Tims Gespenst ihn nicht heimzusuchen. Und sie begriff nicht, wieso Krabben, die ihm ans Herz gewachsen waren, ihn aufwühlen konnten.

    Sie waren übereingekommen, nur Sir Joseph von ihrer Heirat zu berichten. Zudem wollte Susannah im Tropenhaus die letzten Feinheiten am Bild der Gloriosa anbringen, während James bei Sir Joseph und Sam Higgins bleiben würde. Loisa wäre gewiss bereit, alles aufzuschreiben, was er ihnen über die Insel erzählte. Vielleicht aber hilft das auch nichts, dachte Susannah, als ihr die Augen zufielen. Vielleicht konnte nichts sein Gedächtnis aufrütteln und das hervorholen, was damals tatsächlich in dem kleinen Boot geschehen war. Vermutlich hatte er das erlebte Grauen zu tief in sich vergraben, und Tim Rowe wäre sein ständiger Begleiter bis an sein Lebensende.

    Es wird nicht einfach werden, überlegte sie, während sie James’ regelmäßigen Atemzügen lauschte. Aber ich habe nicht vor, an der Seite von zwei Männern zu leben, bis der Tod uns scheidet.

    Sie verließen das Haus am frühen Morgen und machten einen Spaziergang zur Pfarrkirche, die nur eine Meile entfernt lag, halb verborgen hinter ausladenden Bäumen. „Saint James“, stellte der Bräutigam an der Kirchentür fest. „Ich kann mir leicht merken, wo wir geheiratet haben.“ Er hob ihre Hand an die Lippen. „Es ist wohl angebracht, auch unseren Hochzeitstag nicht zu vergessen, nicht wahr?“

    „Das kann ich dir nur raten“, versicherte sie ihm. „Ich habe nicht die Absicht, diesen Schritt noch einmal zu tun. Gib mir keinen Grund, ihn zu bereuen.“

    Der Vikar war noch nicht lange wach, wie Susannah bei seinem Anblick schmunzelnd feststellte. Er schien sich nicht einmal die Zeit genommen zu haben, seine dichte graue Haarmähne zu kämmen und seinen Kragen ordentlich umzulegen. Sie kannte den Priester seit ihrer Kindheit, hatte sich bei seinen endlos langen Predigten zu Tode gelangweilt und machte sich auch diesmal auf eine langatmige Moralpredigt gefasst, bevor er die Trauung vollzog.

    Der Priester rief seine Ehefrau und den Kirchendiener als Trauzeugen herbei und schlug das große Gebetbuch auf. „Mrs. Park, es ist mir eine große Freude, dass Sie sich diesmal zu einer kirchlichen Trauung entschlossen haben, obgleich ich diese unnötige Hast nicht billigen kann“, begann er.

    James räusperte sich. „Sir, ich habe die Summe von zehn Schilling für eine Sondergenehmigung bezahlt und wünsche, getraut zu werden.“

    Hätte ein anderer diesen Wunsch geäußert, hätte der Vikar seine Ermahnungen unbeirrt fortgesetzt. James hatte zwar nicht die Stimme erhoben, aber etwas in seinen knappen Worten und seiner entschlossenen Miene veranlasste den Vikar, schleunigst die richtige Seite im Buch aufzuschlagen. Er wies das Brautpaar an, näher zu treten, und begann.

    „Liebes Brautpaar, liebe Trauzeugen, wir haben uns heute hier versammelt, um vor Gott dem Allmächtigen …“

    Susannah wandte sich an James. Er sah müde aus, seine Augen waren umschattet, aber er lächelte, und sie wusste, dass Timothy Rowe nicht neben den Trauzeugen stand.

    Nachdem das Brautpaar sich in das Heiratsregister eingetragen und die Trauzeugen gleichfalls ihre Unterschrift geleistet hatten, verließen der Vikar und seine Frau die Kirche, und der Kirchendiener ging wieder seinen Pflichten nach.

    „Ich wünschte, ich könnte dir einen Ring anstecken, Mrs. Trevenen – wie leicht mir der Name über die Lippen kommt –, aber das muss warten, bis ich Zeit finde, einen Ring zu kaufen, und ihn dir hier anstecke.“ Er küsste ihren Ringfinger. „Suzie, fang bitte nicht an zu weinen! Dies ist unsere Hochzeit und keine Trauerfeier.“

    Lachend wischte sie sich über die Augen.

    Hand in Hand verließen sie die Kirche. „Allerdings hätte mich eine Sondergenehmigung in Cornwall glatte vier Pfund gekostet. Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass ich ein Geizkragen bin?“

    Wind war aufgekommen. Susannah zog den Hut tiefer in die Stirn und band ihn unter dem Kinn fest. Bunte Blätter tanzten wirbelnd die Straße entlang. Sie hakte sich bei ihrem Mann unter, dessen Blick sie verwirrte. „Wenigstens hatte Timothy Rowe die Höflichkeit, vor der Kirche auf dich zu warten“, sagte sie scherzhaft.

    James schüttelte den Kopf, wirkte seltsam verwundert. „Er ist nicht hier, Suzie. Es ist etwas anderes. Ich weiß nur nicht, was es ist. Ich kann es mir nicht erklären.“ Er blieb in der windgepeitschten Straße stehen und schnupperte.

    „Riechst du Wasser?“, fragte sie. „Hinter den Bäumen fließt die Themse. Manchmal stinkt es erbärmlich vom Fluss herauf.“

    „Nein, das ist es nicht“, sagte er. „Ich weiß nicht. Vielleicht hat unser gestriges Gespräch eine Erinnerung in mir geweckt.“ Er lächelte sie an. „Würde es dich stören, wenn wir kommende Nacht nicht so viel reden? Ich unterhalte mich zwar gern mit dir, Suzie Trevenen, du Sonnenschein meines Lebens. Andererseits habe ich soeben zehn Schilling für eine Trauung aufgewendet und habe eben so etwas gesagt wie ‚ich werde dich lieben und achten mit Leib und Seele‘, nicht wahr?“

    „Hätte ich einen Schirm bei mir …“

    „… den ich noch nie bei dir gesehen habe …“

    „… würde ich dir damit den Hintern versohlen.“

    Er taumelte in gespieltem Entsetzen zurück. „Gütiger Himmel, noch keine fünf Minuten verheiratet, und sie verwandelt sich bereits in einen Drachen.“

    Falls Sir Joseph über James’Worte, mit denen er ihn in der Bibliothek von Spring Grove von der Hochzeit unterrichtete, überrascht war, erholte er sich rasch.

    „Dann nehmen Sie mir also meine Einmischung nicht übel, wie?“, fragte der alte Herr. „Und du, Susannah?“

    Sie küsste ihn zärtlich. „Eigentlich dürfte ich dir nicht verzeihen. Aber in deinem Fall mache ich eine Ausnahme, da ich deine Patentochter bin und in deinem Testament bedacht werde, wie ich hoffe.“

    Sir Joseph lachte und wandte sich an James. „Ich hätte Sie warnen müssen, mein Junge. Sobald die Beinschellen zuschnappen, sind Sie rettungslos verloren.“

    James schmunzelte und wurde wieder ernst. „Sir Joseph, dürfen wir Sie bitten, die nächsten Tage Schweigen über unsere Heirat zu bewahren, bis wir eine Gelegenheit finden, Loisa davon zu unterrichten?“

    „Selbstverständlich. Und nun werden Sie mir über Ihren Aufenthalt auf der Insel erzählen, nicht wahr? Darauf warte ich nämlich schon die ganze Zeit.“

    „Ich weiß“, entgegnete James leise. „Darf ich Sam holen, damit er aufschreibt, was ich zu berichten habe? Suzie meint, die Geschichte müsse zu Papier gebracht werden.“

    „Wenn Sam kommt, wird Loisa ihn begleiten.“

    James blickte zu Susannah. „Die beiden Damen haben das Logbuch der Orion gelesen; sie wird den Bericht verkraften.“ Er legte den Mantel ab und lockerte die Krawatte. „Suzie, sagst du Barmley Bescheid, er soll uns Sam schicken?“

    „Bleibst du nicht?“, fragte Sir Joseph.

    „Ich will das Krabbenbild fertig malen“, antwortete sie. „James will es auf dem Podium stehen haben, wenn er seine Dankesrede hält.“

    Der Wind war abgeflaut, die Sonne brach durch die Wolken, als Susannah das Tropenhaus betrat. Das Licht war ideal, als sie sich an die Staffelei setzte. Sie mischte die Farben und blickte durch die hohen Glasscheiben hinaus, wo die Gärtner das Laub zu großen Haufen zusammenharkten. In wenigen Tagen würde es verbrannt werden, und der Geruch und die Rauchsäulen würden wieder schreckliche Erinnerungen in ihr aufwühlen.

    Nachdenklich legte sie den Pinsel beiseite und verschränkte die Hände im Schoß. David, dachte sie in liebevoller Erinnerung, ich werde dich nie vergessen.

    Sie verbrachte den Tag an der Staffelei. Noah kam begeistert angehopst, brachte Makronen, die sie gemeinsam verspeisten, und half anschließend den Gärtnern, Laub einzusammeln. Susannah stand immer wieder auf, streckte sich und ging ein paar Schritte, eine Hand in den Rücken gestützt. Dann trat sie ins Freie und beobachtete Noah, der in der Nähe spielte.

    Susannah hatte sich noch keine Gedanken darüber gemacht, dass sie und ihr Sohn James bald nach Cornwall begleiten würden, nachdem er die Medaille in Empfang genommen hatte. Sie dachte an ihre Eltern. Ihre Mutter würde im ersten Moment schockiert sein über die plötzliche Heirat, ihr Vater würde irgendwann wieder auf seinen Hochsitz zurückkehren und seine geliebten Vögel beobachten. Und Loisa? Wie sah ihre Zukunft aus? Sam Higgins konnte nicht ewig den eingebildeten Kranken spielen. Die Missionarsgesellschaft schien kein Interesse daran zu haben, ihn wieder aufzunehmen. Vielleicht würde er auf seinen Bauernhof zurückkehren. Loisa, wird Sam dir das Herz brechen?, fragte sie sich bang, während sie sich wieder an die Staffelei setzte.

    Vermutlich musste sie den Rahmenmacher darum bitten, sich zu beeilen. Die Zeit drängte.

    Sie lächelte. Ich werde Mr. Trev… James … bitten, das Geld für die Eheringe für den Rahmen der Gloriosa zu verwenden, überlegte sie. Ihr Lächeln schwand. Timothy Rowe war ein Zimmermann. Schade, dass er sich nicht nützlich machen konnte. „Timothy, können Sie endlich verschwinden und aufhören, meinen Ehemann zu quälen?“, sagte sie laut.

    Keine Antwort. Seufzend nahm sie den Pinsel wieder zur Hand.

    Die Hochzeitsnacht verbrachte das frisch vermählte Paar in zärtlicher Umarmung, darauf bedacht, leise zu sein, da Noah wieder im eigenen Bett im Nebenzimmer schlief. Susannah überschüttete James mit Liebkosungen und zärtlicher Liebe, in der Hoffnung, er wäre hinterher zu müde, um schlecht zu träumen. Dennoch murmelte er im Schlaf etwas von Krabben, bis er plötzlich hochfuhr und kerzengerade im Bett saß. Zitternd starrte er ins Leere, bis sie ihm die Hände über die Augen legte, um ihn von seinem Albtraum zu befreien.

    „Was ist denn, Liebster?“, flüsterte sie. „Kannst du es mir nicht sagen?“

    Er nahm ihre Hände von seinen Augen, blickte sich verstört im Zimmer um und sank ins Kissen zurück. Sein Atem ging keuchend.

    Sie legte sich neben ihn. „Sprich mit mir, James. Du musst mit mir reden.“

    Traurig barg er sein Gesicht an ihrem Busen. „Ich würde, wenn ich könnte, Suzie. Ich weiß nicht, was es diesmal ist. Aber es ist etwas da, was ich nicht erklären kann.“

    „Nicht Timothy Rowe?“

    „Nein, nein.“ Seine Stimme wurde schläfrig. Er schloss die Augen. „Es ist etwas anderes. Etwas Furchterregenderes.“ Dann schlief er ein.

    Susannah fand keinen Schlaf mehr. Schließlich verließ sie das Bett, nahm ihr Nachthemd, das irgendwie auf der Stuhllehne gelandet war, und trat ans Fenster. Der Wind war stärker geworden, rüttelte an den Bäumen, als wolle er den Herbst wegfegen, damit der Winter Einzug halten konnte.

    Lange schaute sie in die Nacht hinaus, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Dann warf sie einen Blick zum Bett, wo James sich wieder rastlos hin und her warf, von neuen Gespenstern heimgesucht. War es wirklich nötig, dass du auch noch deine Freunde mitbringst, Tim?, dachte sie, plötzlich wütend auf einen Toten.

    Das Bild der Gloriosa war fertig. Susannah legte den Pinsel beiseite und lehnte sich zufrieden zurück. Als Hintergrund hatte sie ein lichtes Blau gewählt. Die Krabbe leuchtete rot, grün und golden, die langen Fühler tasteten sich purpurfarben in das transparente Blau. Es war kein großes Porträt, da sie nicht mit Ölfarben auf großen Leinwänden arbeitete, sondern auf Papier. Ihre Motive waren Pflanzen und Insekten und diesmal ein kleines Krustentier, das in riesigen Kolonien an seichten windgeschützten Lagunen in der Südsee krabbelte.

    Sie hatte James noch immer nicht nach ihrer gemeinsamen Zukunft befragt. Wenn sie mit ihm Richmond verlassen sollte, um in Cornwall zu leben, würde ein anderer Künstler die exotische Fauna und Flora malen, die regelmäßig aus der Südsee nach England gebracht wurde, da die Royal Navy unermüdlich forschte und überall neue Entdeckungen machte. Es gab genug zu tun für einen Maler.

    Sie nahm den Pinsel wieder zur Hand und überlegte, wo sie das Bild signieren sollte.

    „Signiere rechts unten neben dem dritten Krabbenbein.“

    Erschrocken hob sie den Kopf, dann lächelte sie. „Du bist lautlos wie ein Schatten“, sagte sie, als ihr Mann seine Hände auf ihre Schultern legte.

    „Du warst so versunken in dein Bild, dass du nicht einmal eine trampelnde Büffelherde gehört hättest“, verteidigte er sich.

    Sie hielt den Pinsel an die Stelle, die er genannt hatte. „Ich habe immer mit meinen Initialen SP signiert.“

    „Bleib dabei.“

    „Stört dich das nicht?“

    „Nein.“ Er küsste ihren Scheitel. „Wie könnte ich eifersüchtig auf einen Verstorbenen sein.“

    Sie malte ihre Initialen und legte den Pinsel weg. „Fertig“, erklärte sie. „Wie findest du es?“

    „Wunderschön“, antwortete er und sah sie dabei an.

    „Das Aquarell“, sagte sie geduldig und ihre Wangen überhauchten sich rosig.

    „Das auch. Ist es trocken?“

    Sie nickte. „Es ist ja kein Ölbild. Ich schicke Barmley damit zu Richter in der Regent Street“, erklärte sie. „Die Maße habe ich dem Rahmenmacher schon mit einer Notiz zukommen lassen. Der Rahmen wird morgen nach Somerset House geliefert, rechtzeitig zu Beginn des Festakts um zehn Uhr.“ Sie nahm seine beiden Hände. „Fühlt Sir Joseph sich heute morgen nicht wohl?“

    „Ganz im Gegenteil. Er nahm sich sogar Zeit, meinen Vortrag über die Gloriosa etwas zu kürzen. Ich musste ihn laut vorlesen.“

    „Liest du ihn mir auch vor?“, fragte sie.

    „Nein. Du hörst ihn früh genug, wenn ich auf dem Podium stehe mit schlotternden Knien und einer Medaille um den Hals.“

    „Ich wäre niemals fähig, eine öffentliche Rede zu halten“, sagte sie, während sie den Deckel ihres Malkastens schloss.

    James nahm die Gloriosa von der Staffelei und hielt sie vor sich hin. „Man zwingt mich, diesen Vortrag zu halten. Ich kann nur hoffen, dass niemand vor Langeweile dabei einschläft.“

    Seine Befürchtungen stellten sich als grundlos heraus.

    Alles, was in Londons gebildeten Kreisen Rang und Namen hatte, versammelte sich am nächsten Morgen in Somerset House. Auch die Dandys und Stutzer der Modewelt ließen es sich nicht nehmen, Beau Crusoe zu sehen, allen voran Sir Percival Pettibone, der in seiner ersten rosafarbenen Seidenweste, die er für die kommende Saison hatte schneidern lassen, beträchtliches Aufsehen erregte.

    Sir Joseph hatte erklärt, er fühle sich wohl genug, um die Fahrt nach London zu unternehmen. Barmley und zwei Lakaien halfen ihm aus der Kutsche. Loisa und Sam Higgins hatten beschlossen, in einer separaten Kutsche zu fahren, wofür Susannah Verständnis hatte.

    James stand geduldig still, während Susannah ihm die Krawatte band. „Suzie“, sagte er schließlich. „Wäre dies nicht der Augenblick, mich zu ermahnen, darauf zu achten, meine Frackschöße beim Hinsetzen nicht zu verknittern und nicht an meiner Krawatte zu nesteln? Ich bin auf deine guten Ratschläge angewiesen.“

    „Ich denke nicht im Traum daran“, entgegnete sie und betrachtete prüfend ihr Werk. „Schließlich bist du kein kleiner Junge mehr.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf den Mund. „Und du siehst unwiderstehlich gut aus.“

    Er lächelte dünn und hielt den Blick über ihre Schulter gerichtet, und sie wusste, dass Timothy Rowe im Zimmer war.

    „Hoffentlich hat Tim sich für den feierlichen Anlass auch ein wenig herausgeputzt, vorausgesetzt, ein Gespenst ist dazu fähig,“ sagte sie, um ihn aufzuheitern.

    „Scherze nicht darüber“, wies James sie schroff zurecht.

    „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich erschrocken. „Ich weiß nur nicht, wie ich mit ihm umgehen soll.“

    „Ich offenbar auch nicht.“ Er küsste sie flüchtig. „Verzeih, ich wollte dich nicht kränken.“ Er holte tief Atem. „Ich bin nur nervös. Es kommt nicht alle Tage vor, dass ich eine Rede halten muss.“

    Die Kutsche fuhr an Somerset House vor, einem feudalen Gebäude am Ufer der Themse, auf der geschmückte Vergnügungsbarken und flache Lastkähne schaukelten.

    „Können wir mit dem Schiff nach Hause fahren?“, fragte Noah begeistert.

    „Nein, mein Junge“, wehrte James ab. „Ich habe etwas gegen kleine Boote.“

    Susannah hielt Noahs Hand, während sie zusammen mit einigen vornehm gekleideten Herren – darunter auch vereinzelte Damen – das Gebäude mit dem imposanten Säulengang betraten und einen breiten, mit Marmorplatten belegten Korridor entlangschritten, der in einen großen Saal mündete. An den Wänden hingen in schweren Goldrahmen überlebensgroße Porträts vieler berühmter verstorbener Mitglieder der Royal Society: Sir Isaac Newton, Sir Christopher Wren, Samuel Pepys, Robert Boyle und einige mehr.

    Voller Ehrfurcht blickte Noah zu den erlauchten Herren auf. „Mama, warum wurden diese Männer in so großen Bildern gemalt?“, fragte er andächtig zur Erheiterung einer älteren Dame und ihres Begleiters.

    „Sie haben sich sehr um das Königreich verdient gemacht, mein Sohn.“

    An der Seite ihres Mannes stand Susannah im Mittelgang und blickte zum Podium am anderen Ende des Saales. Beim Anblick ihres gerahmten Bildes der Gloriosa auf einer reich geschnitzten Staffelei atmete sie erleichtert auf. Sie berührte James’Arm. „Liebster, hast du dir beim Studium der Krabben je vorgestellt, dass du eines Tages hier stehen könntest?“

    James schüttelte den Kopf. „Ich rechnete damit, mein Leben auf dieser Insel zu beenden.“ Er ließ den Blick über die Festgäste schweifen. „Suzie, da vorne sehe ich Sir Percival mit Lord Eberly, der sich an ihn klammert wie eine Klette. Du liebe Güte, mein Schneider ist auch anwesend.“ Sein Lächeln schwand. „Timothy Rowe sitzt rechts neben ihm. Vielleicht sollte ich ihn warnen?“

    Susannah drückte seine Hand. Als sie Lady Audley in einer der vorderen Reihen entdeckte, die das Paar mit einem dünnen Lächeln fixierte, ließ sie seine Hand los. „Dort vorne sitzt Lady Audley“, flüsterte sie.

    „Ich weiß“, murmelte er. „Und mir wird übel bei ihrem Anblick.“

    Er wies auf zwei freie Stühle in einer Reihe auf der linken Seite des Mittelgangs. „Das ist ein guter Platz für dich und Noah. Sir Joseph meint, ich müsse in der ersten Reihe bei den Mitgliedern der Society sitzen. Ich hole euch nach dem Festakt ab.“ Damit begab er sich nach vorne, die Mappe mit seiner Rede unter den Arm geklemmt.

    Und dann erhob sich das Publikum, als der Sekretär der Royal Society das Podium betrat, den Amtsstab feierlich vor sich her trug, der dem ersten Präsidenten von König Charles II. überreicht worden war, und ihn auf ein Samtpolster auf den kunstvoll geschnitzten Eichentisch legte. Sir Joseph Banks betrat als Nächster das Podium, gestützt von zwei älteren Mitgliedern der Society. Er schlug zweimal mit dem Mahagonihammer auf den Tisch. „Sehr verehrte Damen und Herren, liebe Mitglieder – Gott segne den König!“

    Das Publikum wiederholte die Segenswünsche für den König. Mit einem Kopfnicken wies Sir Joseph die beiden Herren an seiner Seite an, sich zu setzen. Obgleich ihm die Anstrengung anzusehen war, sprach der alte Mann, an öffentliche Auftritte gewöhnt, mit ruhiger, fester Stimme.

    „Wir haben uns heute aus einem freudigen Anlass versammelt. Die Royal Society will einen Mann mit der Copley-Medaille ehren, der uns die verborgene Welt einer stillen Lagune in der fernen Südsee erschlossen hat. Ich übergebe das Wort an Sie, James Lawrence Trevenen aus Cornwall, ehemaliger Offizier der Royal Navy Seiner Majestät des Königs.“

    James erhob sich, verneigte sich vor den Festgästen und wollte sich wieder setzen. Sir Joseph winkte ihn aufs Podium. Umständlich holte James seine Abhandlung aus der Ledermappe, und Susannah lächelte, als sie sah, dass er auch sein Original der Gloriosa bei sich trug.

    Sir Joseph ergriff wieder das Wort. „Durch eine Reihe unglücklicher Umstände strandete Lieutenant Trevenen auf einer einsamen Insel irgendwo in der Nähe des Archipels, das mein guter Freund und tief betrauerter Expeditionsleiter Captain James Cook mir gestattete, es nach ihm zu benennen. Auf einer späteren Forschungsreise benannte Captain Cook die im Westen gelegene Halbinsel nach mir. Das sind jene glücksbringenden Momente, von denen es leider nur wenige gibt, wenn man als erster Mensch ein Paradies betritt.“

    Als das beifällige Lachen des Publikums verebbte, wandte Sir Joseph sich an James, der in strammer Haltung und unbewegter Miene neben ihm stand. „Um sich die Zeit zu vertreiben und Ordnung in seinen eintönigen Tageslauf zu bekommen, begann Lieutenant Trevenen, eine bislang unbekannte Krabbenart zu studieren, die er Gloriosa Jubilate nannte, da er, wie er mir sagte, keinen schöneren Namen für sie finden konnte.“

    Erneutes Lachen aus dem Publikum. „Mittlerweile hat die Spezies auch einen wissenschaftlichen Namen. Mr. Trevenen wird uns gleich die spannende Geschichte erzählen. Zunächst aber wollen wir ihm die goldene Medaille umhängen. Sind Sie damit einverstanden, hochverehrte Mitglieder der Royal Society?“

    Alle Mitglieder der Society erhoben sich und klatschten Beifall.

    „Noah, dies ist ein denkwürdiger Augenblick, den du nie vergessen wirst“, sagte Susannah und hob ihren Sohn auf den Schoß. „Hör zu!“

    Von Stolz erfüllt, hörte sie die Rufe aus dem Publikum. „Hört, hört!“ und „Trevenen!“ und sogar „Hoch lebe Beau Crusoe!“.

    Die Festgäste erhoben sich jubelnd und applaudierend, während James den Kopf neigte und Sir Joseph ihm die goldene Medaille an einem blauen Ripsband um den Hals legte. Susannah lächelte, als James die Medaille anhob und die Inschrift las. Dann suchte er ihren Blick und verneigte sich in ihre Richtung.

    Sir Joseph hob die Hand, worauf die Festversammlung wieder ihre Plätze einnahm.

    Alle außer Lady Audley. Sie blieb hoch erhobenen Hauptes in einem scharlachroten Kleid und Turban stehen, den Blick zum Podium gerichtet.

    Susannah gefror das Blut in den Adern, als Lady Audley den Arm hob und mit spitzem Finger auf James wies, der sie totenbleich anstarrte.

    Über den großen Saal senkte sich atemlose Stille, als sie zu sprechen begann.

    „Der Mann hat es nicht verdient, mit dieser hohen Ehre ausgezeichnet zu werden. Er ist ein Kannibale, ein Mörder und schamloser Frauenverführer“, rief sie mit durchdringender Stimme. „Im Namen von Moral, Sitte und Anstand protestiere ich. Ich protestiere!“

27. KAPITEL

    Lärmender Tumult setzte ein. Männerstimmen riefen, Frauen kreischten. Zwei Stühle entfernt glitt eine Dame ohnmächtig zu Boden. Noah begann zu weinen. Susannah schlang die Arme um ihn, den Blick auf ihren Mann gerichtet, der nun über Lady Audley hinweg ins Leere starrte, als werde er von Hunderten Timothy Rowes bedroht.

    „Nein“, hauchte Susannah. „Bitte sag etwas, James.“

    Lady Audley genoss ihren Triumph mit sichtlichem Vergnügen. Sie blieb aufrecht stehen, ließ nur den Arm sinken. „Wagen Sie, diese Anschuldigungen zu leugnen?“, schrie sie mit schriller Stimme, die den allgemeinen Aufruhr übertönte.

    Sag etwas, James, flehte Susannah innerlich, die ihren schluchzenden Sohn an sich drückte.

    James stand wie vom Donner gerührt mit versteinerter Miene da, und Susannah konnte es kaum ertragen, ihn anzusehen. Sir Joseph schlug mit dem Hammer energisch auf den Tisch, doch niemand schenkte ihm Beachtung.

    Alle Blicke richteten sich wieder auf James. Mit einer entschlossenen Geste nahm er die Medaille ab und legte sie auf den Tisch. Es wurde still im Saal.

    „Nein!“

    Susannah schaute sich erschrocken um, bevor ihr klar wurde, dass sie gesprochen hatte. Nachdem sie Noah sanft neben sich auf den Stuhl gesetzt hatte, eilte sie den Mittelgang entlang und stieg die Stufen zum Podium hinauf, wo ihr Patenonkel sich kreidebleich mit beiden Händen auf den Tisch stützte und ihr Mann mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen neben ihm stand.

    Den Blick auf James gerichtet, wischte Susannah sich hastig die Tränen fort und stellte sich zwischen die beiden Männer, denen ihre tiefe Liebe gehörte. Dann wandte sie sich an die beiden Herren, die ihrem Patenonkel auf das Podium geholfen hatten und ebenso fassungslos waren wie alle anderen Festgäste.

    „Bringen Sie Sir Joseph einen Stuhl, meine Herren“, befahl sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

    Susannah berührte den Arm ihres Mannes. James stand wie gelähmt da. Nun gut, wenn er nicht bereit war, sich zu verteidigen, würde sie es eben tun. Sie vergaß all ihre Hemmungen und Schüchternheit. Beau Crusoe hätte gehandelt, aber offenbar gab es ihn nicht mehr.

    „Lady Audley, Sie sollten sich schämen!“, rief sie mit lauter Stimme in den stillen Saal. „Dieser Mann hat furchtbare Strapazen durchgestanden, die kein anderer überlebt hätte.“ Sie hielt Ausschau nach Sir Richard Bickerton. „Die Lords der Admiralität wissen, welches Grauen ihm widerfahren ist, und haben ihn von jeder Schuld freigesprochen. Ja, er hat Menschenfleisch gegessen, um nicht elend zu verhungern. Ich ersuche alle Anwesenden in diesem Saal, ihr Gewissen zu erforschen, was sie an seiner Stelle getan hätten, um zu überleben.“

    Nun verstummten auch die weinenden Frauen. Mit zitternder Hand griff James nach seiner kleinen Zeichnung der Gloriosa, während Susannah sich wieder an das Publikum wandte. „Hat er sich des Mordes an Timothy Rowe schuldig gemacht? Die Admiralität hat ihn auch von dieser Tat freigesprochen, an die er sich nicht einmal erinnert. Er hat aus Selbstverteidigung gehandelt, weil ein geistig verwirrter Mann ihn töten wollte. Und wieder stelle ich die Frage: Wozu wären Sie fähig, wenn es darum ginge, Ihr eigenes Leben zu retten?“

    Es war so still im Saal, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. „Um der Anschuldigung, ein Frauenverführer zu sein, entgegenzutreten, frage ich sämtliche in diesem Saal anwesenden Herren: Können Sie sich vorstellen, Lady Audley ließe sich verführen? Ich hege den Verdacht, das genaue Gegenteil trifft zu. Diese Dame ist eine schamlose Männerverführerin.“ Susannah blickte der Frau, die immer noch hoch erhobenen Hauptes in der Zuschauermenge stand, direkt ins Gesicht, das mittlerweile beinahe so rot angelaufen war wie ihr Kleid. „Lady Audley, schämen Sie sich nicht, Jagd auf einen verwirrten Mann zu machen, der fünf Jahre auf einer einsamen Insel ausgesetzt war?“

    Ihre Worte hallten in dem großen Saal wider. Lady Audley war im Begriff, sich auf Susannah zu stürzen, hätte ihr Mann sie nicht unsanft zurück auf ihren Platz gezwungen.

    Ein anderer Besucher sprang auf. Es war der untersetzte Schneider, auf den James Susannah beim Betreten des Saales aufmerksam gemacht hatte. „Ich weiß nicht, wie es Ihnen ergeht, meine Damen und Herren“, rief er in heller Empörung und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Aber ich bin gekommen, um an einer Preisverleihung teilzunehmen.“

    „Hört, hört!“, wurden Zwischenrufe laut.

    Der Schneider aber war noch nicht fertig. „Ich heiße Thomas Redfern und bin der Schneider von Beau Crusoe. Meinetwegen werfen Sie ihm vor, die halbe Royal Navy verzehrt zu haben. Aber er ist der einzige Herr unter diesen erlauchten Gästen, der seine Schneiderrechnung pünktlich bezahlt!“

    Das Publikum verstummte abermals schockiert, und dann wurde verlegenes Räuspern laut und unterdrücktes Kichern aus der Reihe, in der Sir Percival mit seinem eleganten Gefolge in unbezahlten Prachtgewändern Platz genommen hatte. Es dauerte nicht lang, und der ganze Saal brach in schallendes Gelächter aus.

    Als der Heiterkeitsausbruch verebbte, wurden andere Stimmen laut, und alle riefen: „Die Rede! Wir wollen die Rede hören!“

    Der Vortrag lag auf dem Tisch. Susannah wandte sich an James. „Würden Sie uns nun die Ehre erweisen, Mr. Trevenen?“

    Vielleicht lag es an ihrer förmlichen Anrede, vielleicht aber begriff er die Zusammenhänge nicht mehr. Mit einem verstörten Blick schüttelte er den Kopf, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Saal.

    Mit angehaltenem Atem schaute Susannah ihm hinterher. Ich hätte ihn James nennen müssen, dachte sie zutiefst erschrocken.

    Das Publikum verlangte jedoch weiter lautstark nach der Rede. Susannah wandte sich an Sir Joseph: „Bitte schick jemanden hinter ihm her. Er darf nicht gehen“, hauchte sie. „Bitte.“

    Mit ernstem Gesicht winkte ihr Patenonkel zwei Herren aus der ersten Reihe zu sich und redete mit ihnen. Sie verließen den Saal.

    Susannah nahm das Manuskript zur Hand, atmete mehrmals tief durch, zwang sich zur Ruhe und schlug die erste Seite auf. Es war wieder still im Saal geworden, und sie begann zu lesen.

    „‚Göttlicher Vorsehung ist es zu verdanken, keineswegs meinen eigenen Anstrengungen, da ich mehr tot als lebendig war, als mein kleines Boot einen Durchlass im Korallenriff fand und mich auf die sandigen Gestade der Insel setzte, die fünf Jahre mein Gefängnis sein sollte. Ich war der einzige Überlebende …‘“

    James war zum Hinterausgang von Somerset House geflohen, der direkt zum Ufer der Themse führte. Auch wenn ihm vor nichts mehr graute, als einen Fuß in ein Ruderboot zu setzen, er musste London so schnell wie möglich hinter sich lassen.

    Er winkte einen Bootsmann heran, der die Arme auf die Ruder gestützt hatte, und versuchte sich damit zu beruhigen, dass bei gutem Wetter noch nie ein Ruderboot in der Themse gesunken war. Hastig sprang er ins Boot und setzte sich. Er seufzte laut auf. Timothy Rowe war bereits da. Wenigstens hatte sein Dämon so viel Anstand, sich ins Heck des Bootes zu kauern, in grässlicher Erinnerung an die letzten Wochen der schiffbrüchigen Kannibalen im Rettungsboot der Orion.

    „Wohin, Sir?“, fragte der Mann am Ruder.

    Irgendwohin, dachte James. „Zum Landesteg von Kew Gardens in Richmond.“

    Der Mann nickte und ruderte in die Strömung.

    James wollte nur sein Gepäck holen, sich irgendwo eine Unterkunft nehmen und morgen in aller Frühe einen Rechtsanwalt aufsuchen, um sein Testament zu ändern und seinen gesamten Besitz auf Susannah Trevenen zu überschreiben.

    Sie hat es nicht über sich gebracht, mich James zu nennen, dachte er. Arme Susannah. Ich habe völlig versagt und sie gezwungen, ihre Schüchternheit zu überwinden und mich zu verteidigen. Er beobachtete den Bootsführer, der die Ruder geschickt eintauchte, und es machte ihn weniger beklommen, in dieser Nussschale zu sitzen, als er befürchtet hatte. Susannah weiß nicht, dass ich ein wohlhabender Mann bin, überlegte er. Jedenfalls werden sie und ihr Sohn nie wieder Geldsorgen haben.

    Sobald er seinen Besitz auf seine Ehefrau übertragen hatte, wollte er nach Portsmouth reisen und auf dem ersten auslaufenden Schiff als Matrose Tim Rowe anheuern, denn das war die einzige Arbeit, von der er etwas verstand.

    Ein frischer Wind kam auf, das kleine Boot begann zu schaukeln. Der Bootsmann machte ein entschuldigendes Gesicht, aber James meinte achselzuckend: „Ich kenne mich mit Booten aus. Das stört mich nicht.“

    Die Strömung trug sie rasch nach Kew Gardens, er bezahlte den Bootsführer, legte noch ein paar Münzen für Timothy Rowe drauf und machte sich auf den Weg nach Alderson House, blieb jedoch nach wenigen Metern stehen. Er hatte genug Geld in der Tasche für eine Übernachtung. Seine Zeichnung der Gloriosa steckte in der Innentasche seines Mantels. Mehr brauchte er nicht.

    Ziellos wanderte er weiter und fand sich unvermutet an der Pagodewieder. „Es wäre mir lieber, wenn du unten bleibst, Tim“, rief er über die Schulter. „Du gehst mir auf die Nerven.“

    Zu seiner Überraschung blieb Tim tatsächlich zurück. Vielleicht sollte ich ihn in Zukunft strenger behandeln, dachte er, während er die gewundenen schmalen Holzstufen der Pagode erklomm. Oben angekommen, stützte James sich auf das Holzgeländer und blickte zu Spring Grove und Alderson House hinüber, deren Dächer durch die Bäume schimmerten. Sein Ausguck war höher als der von John Weston, Bill Bright und Walter Shepherd oben auf dem Hauptmast, die Matrosen, mit denen er das Leben auf der Orion geteilt hatte.

    Ein trockenes Schluchzen entrang sich ihm, als er an Westons irrsinniges Vorhaben dachte, schwimmend den rettenden Hafen zu erreichen und Hilfe zu holen. Dann dachte er an Bill Bright, der als Sterbender gefasst sagte, sie mögen sein Fleisch nicht vergeuden.

    „Ich konnte euch nicht helfen“, sagte er halblaut. „Aber ich war euer Kommandant.“

    Erschöpft von Schlafmangel, der erlittenen Schmach, seinem Kummer und seiner Verzweiflung hockte er sich auf die Holzbretter der Plattform und schlief ein.

    Es war beinahe dunkel, als er aufwachte. Zunächst wusste er nicht, wo er war, blickte sich argwöhnisch um, in der Hoffnung, Timothy Rowe würde nicht in der Nähe lauern, um ihm an die Kehle zu springen. James ließ den Atem langsam aus seinen Lungen, als er das Gespenst nirgendwo entdeckte. Tim war Schiffszimmermann, große Höhen waren ihm nicht geheuer.

    Langsam machte er sich an den Abstieg und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Er sehnte sich danach, Susannah noch einmal zu sehen, und sei es nur von Ferne durch ein Fenster, bevor er für immer aus ihrem Leben verschwand.

    Er hatte die junge Frau, die jede Öffentlichkeit scheute, gezwungen, ihn in Somerset House zu verteidigen. Sie hatte ihm den Rücken gestärkt, hatte die bösartige Hexe in ihre Schranken verwiesen, die ihn vernichten wollte, und er war dagestanden wie ein Tölpel, unfähig, etwas zu tun, außer seine Zeichnung an sich zu raffen und davonzulaufen wie ein Verbrecher, der er vielleicht gar nicht war.

    Unten an der Pagode wartete Timothy Rowe schon auf ihn. „Was willst du eigentlich von mir? Willst du mich töten?“, fragte James entnervt. „Sprich endlich mit mir! Du fängst an, mich zu langweilen.“

    Nichts. Er blickte zur Themse hinüber, deren lehmig schmutzige Wasser träge dahinflossen, und sehnte sich plötzlich danach, wieder auf See zu sein, wo das Meer blaugrün schimmerte, und der Wind …

    Jäh blieb er stehen, war sich plötzlich jenes anderen Geräusches bewusst, das ihm zum ersten Mal vor der Kirche aufgefallen war. Was ist das nur?, fragte er sich, und warum beunruhigt es mich so sehr? Er horchte noch einen Moment und ging weiter.

    Nur dem Zufall war es zu verdanken, dass er von der sinkenden Orion lebend entkommen war. Warum war er in den Wochen im Rettungsboot nicht jämmerlich zugrunde gegangen wie seine Kameraden? Zugegeben, er war jünger gewesen als die Matrosen und hatte an der Tafel des Captains besseres Essen bekommen, vielleicht hatten ihm diese Umstände einen winzigen Vorteil verschafft.

    Aber daran konnte es nicht gelegen haben. Wenn es einen Gott im Himmel geben sollte, woran er zweifelte, mischte dieser Gott sich ganz bestimmt nicht in die armseligen Belange der Menschen ein.

    Mit einem Blick über die Schulter registrierte er achselzuckend, dass Timothy Rowe hinter ihm her humpelte. Im Grunde genommen war ihm das mittlerweile auch einerlei. Er war aus Somerset House geflohen wie ein Feigling und hatte es Susannah Trevenen – mein Gott, seiner Frau! – überlassen, die Schmach allein zu ertragen. Er wagte sich nicht nach Alderson House. Wahrscheinlich hatte sie seine Kleider bereits aus dem Fenster und ihr kunstvoll gemaltes Bild der Gloriosa ins Feuer geworfen.

    Die Gloriosa. Er zog seine Zeichnung aus der Innentasche seines Fracks und hielt sie ins schwindende Tageslicht. In all den Jahren war sie sein Talisman gewesen. Die Farben verblassten bereits. Mit Wehmut dachte er an die kleinen Krustentiere in der stillen Lagune. Im Stillen hatte er sogar gehofft, die Zeichnung könne seine Dämonen abschrecken, aber darin hatte er sich geirrt.

    „Jetzt nützt du mir auch nichts mehr“, sagte er, faltete die Zeichnung mehrmals und warf sie in die Luft. Eine Windböe erfasste die Gloriosa und trug sie hoch in die Luft wie einen Papierdrachen. „Du hast mich nicht beschützt“, rief er ihr nach. „Fort mit dir!“

    Und dann hörte er es wieder, lauter und immer lauter. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Dieses Geräusch! Auf der Insel hatte er es zuletzt gehört. Und plötzlich, wie ein greller Blitz, eine Vision des Satans, kam die Erkenntnis über ihn. Das Geräusch drang nun von allen Seiten auf ihn ein. „Nein. Nein. Nicht mich!“, flehte er wie von Sinnen.

    James zwang sich, stehen zu bleiben. Er drehte sich um. Tim Rowe hatte kehrtgemacht und humpelte in die andere Richtung, schreiend und mit den Armen in der Luft fuchtelnd. Im nächsten Moment war er verschwunden, und James fand sich hilflos einem noch größeren Grauen ausgeliefert.

    Er kniff die Augen zusammen gegen das Brausen und Zischen, das auf ihn einstürmte. Mit aufeinandergebissenen Zähnen zog er die Schultern hoch gegen das, was ihn endlich einholte. Er stand vornüber gebeugt und spürte das Scharren tausender Krallen an seinen Hosenbeinen. Der Lärm war ohrenbetäubend.

    James war umringt, eingekesselt, rettungslos verloren. Er zwang sich, die Augen zu öffnen, wusste, was ihn erwartete. Voller Liebe dachte er an Susannah, seine geliebte Susannah, die den Mut aufgebracht hatte, vor all den fremden Menschen eine flammende Verteidigungsrede für ihn zu halten. Er wollte seinem Tod wenigstens mit offenen Augen entgegensehen.

    Er blickte sich um. Er stand auf der weiten Rasenfläche in Kew Gardens. Der Sturm fuhr in die hohen Haufen welker Blätter, die in den nächsten Tagen verbrannt werden sollten. Nun wirbelte das Laub in dichten Wolken hoch und wurde in alle Richtungen getrieben.

    Welke Blätter. Er blickte an sich herunter und sah nichts als Blätter, die an seinen Hosenbeinen klebten, hochgewirbelt wurden und dieses grässliche Rascheln verursachten, das er nicht zu deuten gewusst hatte. Das war das fehlende Stück in seiner Erinnerung, als das Boot im Durchlass des scharfkantigen Korallenriffs zerschellte, während Tims Finger ihm bereits die Kehle zudrückten.

    „Nun gut“, sagte James plötzlich seelenruhig. Die Gärtner würden viel zu tun haben, all das durcheinandergewirbelte Laub wieder zu ordentlichen Haufen aufzuschichten. Blätter. Er rieb sich die Arme. Das Rascheln hatte ihn an das erinnert, was ihm solches Grauen eingejagt hatte, als er und Timothy lebend an den Strand gespült worden waren.

    Und plötzlich war alles ganz einfach. Nun wusste er, was mit Timothy Rowe geschehen war, dem armen Kerl. Das Geräusch des Windes und der raschelnden Blätter hatten seine Erinnerung freigesetzt. Er sah alles deutlich vor sich, und eine tiefe Ruhe senkte sich über ihn.

    Er holte die Uhr aus der Westentasche. Gütiger Himmel, schon sechs Uhr abends. Wo mochte Susannah sein, daheim in Alderson House oder in Spring Grove?

    Er entschied sich für Spring Grove. Sie suchte gewiss Trost bei ihrer Schwester, die vermutlich nicht von Sams Seite wich. Dort würde er auch Sir Joseph antreffen. Es war ihm ein großes Anliegen, den Vorsitzenden der Royal Society darüber aufzuklären, dass er die Copley-Medaille keinem Mörder verliehen hätte.

    Auf halbem Wege fiel ihm Timothy Rowe ein. Er blickte sich suchend um, ohne ihn zu entdecken. „Leg dich zur Ruhe, Tim“, sagte er leise. „Du hast deinen Seelenfrieden verdient.“

    Schließlich näherte James sich der Terrasse von Spring Grove. Durch die hohen Bogenfenster spähte er in den großen Salon. Zu seiner Erleichterung entdeckte er Susannah, die aufgewühlt hin und her wanderte. Sir Joseph saß in seinem Rollstuhl. Sir Richard Bickerton war gleichfalls anwesend, wodurch James ein Besuch in Admiralty House erspart blieb.

    Die Haustür war nicht verschlossen, James eilte den Flur entlang und wäre beinahe mit Barmley zusammengestoßen. Der Butler ließ vor Schreck fast das Silbertablett fallen.

    „Wie ist die Stimmung?“, fragte James im Flüsterton.

    Barmley schluckte und fand seine Fassung wieder. „Mrs. Park ist bereits entschlossen, die Themse nach Ihrer Leiche abzusuchen, Mr. Trevenen.“

    Sir Richard Bickerton sah ihn als Erster. Er legte seine Hand auf Sir Josephs Arm und wies in James’ Richtung. Im gleichen Moment machte Susannah eine Kehrtwendung in ihrer rastlosen Wanderung und verharrte jäh mit offenem Mund.

    „Suzie“, war alles, was James hervorbrachte.

    Mit einem Aufschrei eilte sie zu ihm, warf sich mit solcher Heftigkeit in seine Arme, dass er gegen das Sofa taumelte und mit ihr in die Polster sank. Weinend und lachend zugleich bestürmte sie ihn mit Fragen und Vorwürfen. Er presste die geliebte Frau so fest an sich, dass sie sich bald aus seinen Armen befreien musste, um wieder atmen zu können.

    Und dann küsste sie ihn innig.

    „Ich war fest davon überzeugt, dass du mich hasst, nach allem, was ich dir in Somerset House angetan habe“, sagte er schließlich.

    „Du bist ein Dummkopf“, erklärte sie und rüttelte ihn an den Schultern. „Wo warst du nur?“

    „Ja, junger Mann, Sie schulden uns eine Erklärung“, meldete Sir Joseph sich zu Wort. „Susannah war halb verrückt vor Sorge um Sie.“

    „Ein bedrückender Gedanke, dass alle Menschen, die den Namen Trevenen tragen, die Tendenz haben, verrückt zu werden“, scherzte James und nahm Susannahs Gesicht zwischen seine Hände. „Willst du denn immer noch eine Trevenen sein?“

    „Ich sagte dir doch, dass dies meine letzte Heirat ist. Hast du nicht zugehört?“

    James wandte sich an Sir Richard. „Hat sie es Ihnen erzählt?“

    Der Admiral nickte. „Es war nicht schwer zu erraten, da sie jedes Mal in Tränen ausbrach, wenn Ihr Name erwähnt wurde. Meine herzlichen Glückwünsche, liebes Brautpaar.“ Und dann bedachte er James mit einem langen, eindringlichen Blick. „Junger Mann, Sie machen den Eindruck, als sei Ihnen eine schwere Last von den Schultern genommen.“

    „So ist es, Sir Richard“, erwiderte James. „Ich entsinne mich jetzt, was Timothy Rowe zugestoßen ist. Ich habe ihn nicht getötet. Ich habe nicht einmal auf ihn geschossen.“ Er zog Susannah näher an sich. „Es ist eine schockierende Geschichte, Liebste.“

    „Ich laufe nicht schreiend aus dem Zimmer.“

    „Das habe ich auch nicht erwartet.“ James holte tief Luft und wandte sich an Sir Joseph. „Ich habe Ihnen meine Geschichte erzählt, Sir. Welches Tier habe ich dabei mit keinem Wort erwähnt? Ein Tier, das auf dem südpazifischen Inselreich so häufig vorkommt wie Flöhe auf einem Hund?“

    Sir Joseph überlegte einen Moment, dann lehnte er sich im Rollstuhl zurück. „Landkrabben.“

    „Genau.“ James blickte in Susannahs verdutztes Gesicht. „Nicht die Gloriosa, Liebste. Es handelt sich um eine große, tropische Krabbenart mit blauschwarzem Panzer, die einen Durchmesser von fünfzehn bis achtzehn Zoll misst, stimmt’s, Sir Joseph?“

    „Mindestens. Sie haben riesige, kraftvolle Scheren und fressen alles, was ihnen in die Quere kommt.“

    „Diese Krabben haben Timothy Rowe aufgefressen“, sagte James leise. „Er war noch nicht einmal tot, als sie in Scharen über ihn herfielen.“

    Mit einem spitzen Schrei barg Susannah ihr Gesicht an seiner Schulter.

    Er küsste ihren Scheitel. „Ich habe dich gewarnt, Suzie. Es war grauenhaft. So grässlich, dass mein Gedächtnis sich offenbar weigerte, sich das Geschehen einzuprägen.“

    Als Susannah sich gefasst hatte, sah sie ihn mit tränenverschleiertem Blick an. „Und wodurch hast du dich wieder daran erinnert?“

    „Durch das Rascheln der Blätter.“

    „Blätter?“ Sir Joseph stutzte. Und dann veränderte sich seine Miene, als er begriff. „Ich entsinne mich an dieses Rascheln. Mein Gott, wie einfach.“

    „Susannah, als ich durch Kew Gardens ging, wurde der Wind heftiger, fuhr in das aufgehäufte welke Laub und wirbelte die Blätter hoch. Du kennst das raschelnde Geräusch, wenn du im Herbst durch welkes Laub stapfst.“

    „Ja, aber …“

    „Genau die gleichen Geräusche machen Hunderte von Landkrabben auf ihren Wanderungen“, erklärte James, und ein Frösteln durchlief ihn, obwohl das Kaminfeuer prasselte.

    „Stimmt genau“, bestätigte Sir Joseph. „Dennoch wäre ich nie auf diesen Vergleich gekommen.“

    „Ich auch nicht“, nickte Sir Richard.

    „Verständlich. Vermutlich lagen Sie auch noch nie mehr tot als lebendig auf einem Sandstreifen, hilflos ihren mörderischen Zangen ausgeliefert.“ James wandte sich an Sir Richard. „Sie entsinnen sich an den letzten Eintrag im Logbuch auf dem Boot, wo die Feder schräg über die Seite kratzte? Das war der Moment, als Timothy über die Ruder kletterte. Mir blieb gerade noch Zeit, das Tintenfass zu verschrauben und das Logbuch in dem wasserdichten Beutel zu verstauen, bevor Timothy mir die Kehle zudrückte. Ich hatte gar keine Chance, die Pistole abzufeuern. In all den Jahren auf der Insel habe ich mich immer wieder gefragt, wieso ich nicht zuerst zur Pistole gegriffen habe.“

    „Weil Sie ein pflichtbewusster Seeoffizier sind“, erklärte Sir Richard mit unverhohlenem Stolz. „Sie haben nie vergessen, wie wichtig das Logbuch eines Schiffes ist. Bravo, Lieutenant Trevenen. Und dann?“

    „Dann sah ich die Insel. Ich habe keine Ahnung, wieso Tim sie nicht sah. Es sei denn …“

    „… er hatte den Verstand verloren“, beendete Sir Joseph den Satz. „Fahren Sie fort.“

    „In dem Moment, als er sich auf mich warf, schoss das Boot durch den schmalen Durchlass im Riff, und der Rumpf wurde aufgeschlitzt. Korallen bilden messerscharfe Zacken, Suzie. Das Boot kenterte, und die Wellen schlugen über mir zusammen.“

    Er seufzte. „Ich war zu erschöpft, um einen klaren Gedanken zu fassen oder um mein Leben zu kämpfen. Irgendwie klammerte ich mich an ein Stück des zersplitterten Bugs und wurde mit den Wellen an Land gespült.“ James starrte ins Feuer. „Tim hatte weniger Glück. Ich bin mir nicht sicher, was passiert ist, aber ich glaube, eine zersplitterte Bootsplanke bohrte sich in seine Brust.“

    „Armer Mann“, seufzte Susannah und schmiegte sich an James’ Schulter.

    „Er lag keine zehn Schritte von mir entfernt im Sand, aufgespießt und blutüberströmt.“ James schauderte. „Ich war zu erschöpft, um zu ihm zu kriechen. Ich war zu keiner Bewegung fähig.“

    „Das ist verständlich nach den wochenlangen Entbehrungen“, warf Sir Richard ein.

    „Dann muss ich das Bewusstsein verloren haben. Das Geräusch der Landkrabben weckte mich.“ Aufgewühlt sprang James auf die Füße. „In riesigen Schwärmen bedeckten sie den Strand, krochen über den Körper des schreienden Timothy und fraßen ihn bei lebendigem Leib auf.“

    Susannah schlug die Hände vors Gesicht. James kniete vor ihr nieder und schlang die Arme um sie. „Ich entdeckte ein Ruder, das an Land gespült worden war, und wollte die mörderischen Biester damit vertreiben, aber ich hatte kaum die Kraft, es zu heben.“

    „Nach allem, was Rowe Ihnen antun wollte, hätten nur wenige Männer versucht, ihm das Leben zu retten“, bemerkte Sir Richard dumpf.

    „Er war einmal ein guter Kamerad und ein guter Zimmermann“, sagte James leise und ließ sich aufs Sofa fallen. „Das ist die wahre Geschichte, Sir Richard“, fügte er hinzu. „Ich nehme an, etwas in mir sperrte sich, mich daran zu erinnern, bis das Rascheln des welken Laubs in Kew Gardens mich dazu zwang.“

    „Ich glaube Ihnen“, sagte Sir Richard. „Wenn Sie den Bericht über Ihre Erlebnisse niedergeschrieben haben – diesmal die lückenlose Geschichte –, lassen Sie mir eine Abschrift zukommen, um sie den Aufzeichnungen im Logbuch der Orion beizufügen und zu archivieren.“

    „Ich danke Ihnen, Sir Richard“, sagte James. „Unzählige Male während meiner Verbannung auf der Insel habe ich mich gefragt, warum ich als Einziger überlebt habe. Manchmal denke ich, das Leben besteht zum größten Teil aus schierem Zufall.“ Dann wandte er sich an Sir Joseph. „Ich entschuldige mich für den Tumult, den ich in Somerset House ausgelöst habe. Bitte überreichen Sie die Medaille dem nächsten Anwärter. Ich habe sie nicht verdient.“

    Sir Joseph bedachte ihn mit einem finsteren Blick. „Herrgott, junger Mann, was reden Sie da? Sie haben sich diese Medaille verdient wie kein anderer!“

    James schüttelte den Kopf. „Belassen wir es dabei. In diesem Jahr soll die Copley-Medaille nicht verliehen werden.“ Er wandte sich an seine Frau. „Susannah, kannst du mir verzeihen, dich so schmählich im Stich gelassen zu haben?“

    „Das habe ich bereits vergessen“, erklärte sie gelassen. „Falls es dich interessiert, deine Rede fand großen Anklang.“

    Er nahm ihre Hand. „Das ist gut. Aber ich muss zu meinem eigenen Erstaunen gestehen, wie wenig mir das bedeutet.“ Er drückte einen Kuss auf ihre Hand. „Suzie, ich bin schlichtweg sprachlos.“

    Sie lehnte ihre Stirn an die seine. „Ich liebe dich“, sagte sie weich.

    „Und ich liebe dich.“

    Erst jetzt bemerkte er, dass sie ein Reisekostüm trug. Verblüfft schaute er sich im Salon um. „Wo sind eigentlich Sam und Loisa?“

    „Rate mal“, entgegnete Susannah lächelnd und reichte ihm einen Brief.

    „Unterwegs nach Gretna Green?“, fragte er, ohne einen Blick darauf zu werfen.

    Sie nickte. „Allem Anschein nach werden Hochzeiten in Gretna Green zur Familientradition.“ Sie verdrehte die Augen. „Mir wurde aufgetragen, die Ausreißer einzuholen und zur Vernunft zu bringen.“

    James lachte in sich hinein. „Ein Befehl von oben?“

    Sie lachte ebenfalls. „Sir Richard hat sich freundlicherweise erboten, mich auf dieser sinnlosen Jagd zu begleiten. Da du nun wieder bei mir bist, entbinden wir ihn von dieser Aufgabe, und du wirst mich begleiten.“

    „Um die beiden zur Vernunft zu bringen?“

    „Gewiss nicht“, antwortete sie und stand auf. „Um sie zu beglückwünschen.“

28. KAPITEL

    Der Kutscher wunderte sich, dass die erste Etappe der Reise nach Norden bereits am benachbarten Anwesen endete. Da er im Voraus bezahlt worden war, machte er sich allerdings keine großen Gedanken darüber.

    „Jetzt wird deine Liebe auf eine harte Probe gestellt“, erklärte Susannah ihrem Mann, als sie das Haus betraten. „Ich sehe Licht in der Bibliothek und vermute, dass meine Eltern sich dort aufhalten. Erstaunlich, da Papa diesen Raum so gut wie nie betritt. Du teilst ihnen mit, dass wir geheiratet haben, während ich Noah wecke.“

    „Aber gerne“, sagte er munter, ohne sich der heiklen Aufgabe bewusst zu sein, mit der sie ihn betraut hatte.

    „Du weißt offenbar nicht, was dir bevorsteht“, warnte sie ihn.

    „Sei unbesorgt, Liebste. Beau Crusoe ist ein Meister des Wortes.“

    „Sag ihnen einfach die Wahrheit!“ Sie wollte zur Treppe, doch er hielt sie am Arm zurück und küsste sie.

    „Vermutlich haben deine Eltern sich von ihrem Schrecken erholt, bevor du mit Noah erscheinst“, versicherte er. „Pack noch ein paar Kleider und persönliche Dinge für dich ein.“

    „Für die Reise an die Grenze?“

    „Nachdem wir das glückliche Paar gefunden haben, reisen wir nach Cornwall. Ich will dir dein neues Heim zeigen.“

    Noah war leicht zu wecken. Susannah hielt die Lampe hoch und sah die getrockneten Tränen auf dem Kindergesicht. Sie nahm ihn in die Arme und berichtete ihm die verkürzte Version von James’ Geschichte. „Wir reisen nach Gretna Green und nehmen an Tante Loisas Hochzeit mit Mr. Higgins teil. Und danach reisen wir nach Cornwall.“

    Der Kleine war hellauf begeistert von dem bevorstehenden Abenteuer und half seiner Mutter beim Packen. „Neptun wird aber traurig sein“, sagte er auf der Treppe.

    „Ich weiß, aber wir kommen bald zurück.“

    Sie übergab Chumley das Gepäck und eilte den Flur entlang. Vor der Tür zur Bibliothek verharrte sie kurz. Kein hysterischer Weinkrampf. Kein väterliches Poltern. Entweder sie haben ihn umgebracht, oder er hat sie mit seinem Charme um den Finger gewickelt, dachte sie.

    Als sie eintrat, sah sie, dass ihre Mutter auf dem Sofa saß und ihr Vater hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte und sich mit dem Hauptbuch zu beschäftigen schien. James stand neben ihm und schaute ihm über die Schulter. Jetzt entdeckte er sie und blickte ihr mit einem zärtlichen Lächeln entgegen, das ihr das Herz weitete.

    Noah rannte zu James, der ihren Sohn durch die Luft wirbelte und ihn auf den Arm hob. „Ich wollte dich nicht erschrecken in Somerset House“, erklärte er dem Kind. „Ich war völlig verwirrt, aber jetzt geht es mir wieder gut.“

    Noah schlang seine Ärmchen um James’ Hals und drückte ihn fest an sich.

    „Noah, du hast deinen Vater nicht gekannt“,sagte er dann mit weicher Stimme. „Aber er hätte dich sehr lieb gehabt.“

    „Das sagt meine Mama auch“, entgegnete der Junge mit ernstem Gesicht.

    „Sie hat recht, wie immer“, bestätigte James. „Und ich habe dich auch sehr lieb, wenn du nichts dagegen hast.“

    Noah schlang seine Arme nur noch fester um seinen Hals.

    „Aber ich muss dich warnen. Bald wirst du kleine Geschwister haben, und die können dir das Leben ziemlich schwer machen.“ James tätschelte seinen Rücken. „Aber denk immer daran, du bist mein bester Freund und wirst es immer sein.“

    Verstohlen wischte Susannah sich die Augen, und ihre Mutter reichte ihr ein Taschentuch.

    „Susannah, das kommt uns sehr ungelegen“, tadelte sie.

    „Ich weiß“, antwortete Susannah und putzte sich die Nase. „Verzeih Mama, dass wir euch nichts von der Hochzeit sagten. Aber plötzlich überstürzten sich die Dinge.“

    „Ich müsste dich ausschimpfen, meine Tochter, aber …“

    „Du hast eingesehen, dass ich ein hoffnungsloser Fall bin?“, unterbrach Susannah ihren Vater, und ihre Mutter lächelte dünn.

    Kurze Zeit später verließen die Frischvermählten Alderson House. Susannah bereitete für Noah ein Nachtlager aus Decken auf der Rückbank der Kutsche vor und setzte sich neben James.

    „Hattest du genügend Zeit, die Geschichte mit den Tukanen aufzuklären?“, fragte sie, als der Wagen sich in Bewegung setzte.

    „Über manche Dinge breitet man besser das gnädige Tuch des Schweigens.“

    „Feigling.“ Sie sah sein Lächeln auch im Dunklen.

    „Ehrlich gestanden waren wir mit wichtigeren Dingen beschäftigt. Ich werde meinen Gutsverwalter in Cornwall bitten, ein paar Wochen in Alderson House nach dem Rechten zu sehen. Wenn es jemanden gibt, der Wunder bewirken kann, so ist er der Richtige.“

    Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Du bist wunderbar.“

    „Ich weiß.“

    „Aber was wird aus deinem eigenen Gut?“, fragte sie zweifelnd. „Du hast mir so gut wie nichts darüber erzählt.“

    „Und trotzdem hast du mich geheiratet. Susannah, du bist und bleibst eine Schande für die vornehme Gesellschaft.“

    „Ich weiß.“

    „Vielleicht interessiert es dich zu erfahren, dass ich ein schönes Haus besitze mit viel Land und einem herrlichen Ausblick aufs Meer …“

    „… wo ich nach Herzenslust malen kann“, beendete sie den Satz und schmiegte sich an ihn. „Ich will noch näher bei dir sein.“

    „Das lässt sich machen, wenn wir unterwegs ein Bett finden. Das kann aber noch eine Weile dauern, Liebste.“

    Sie warf Noah einen Blick zu.

    „Sei unbesorgt, er schläft“, raunte James und nahm ihre Hand.

    „Da ich ebenso wenig davon verstehe, ein Gut zu verwalten wie dein Vater, habe ich eine Idee.“

    „Als Beau oder James?“, scherzte sie.

    „Sowohl als auch. Gratulieren kannst du mir später, wenn mein Plan Erfolg hat. Ich habe nämlich vor, Sam und Loisa nach ihrer Hochzeit zu fragen, ob sie bereit sind, mein Gut zu verwalten.“

    „Darauf wäre ich nie gekommen.“

    Er küsste ihre Fingerspitzen. „Nachdem Kapstadt hinter uns lag und ich mich von dieser Hexe Lady Audley losgerissen hatte, fanden Sam und ich Zeit, miteinander zu reden. Er ist der Sohn eines wohlhabenden Bauern in Norfolk. In den Augen der Gesellschaft bedeutet das für Loisa wohl einen ziemlichen Abstieg, nicht wahr?“

    „Sie wird das nicht so sehen, genauso wenig wie ich. Ich liebe dich.“

    Erst Stunden später, als sie im Morgengrauen Halt machten, um die Pferde zu wechseln, dachte Susannah an den Brief, den Sir Joseph ihr zugesteckt hatte. Sie wollte Noah nicht wecken, ließ ihn in der Obhut des Kutschers und betrat mit James das Gasthaus. Bei gebratenem Schinken und Eiern zog sie das Schreiben aus ihrem Retikül.

    „Von Sir Joseph und der Royal Society. Er gab mir den Brief, bevor wir wussten, wo du dich herumtreibst.“

    James wischte sich mit der Serviette über den Mund und beäugte den Umschlag argwöhnisch. „Ich ahne die Vorhaltungen, ohne das Siegel zu brechen. Mach du ihn auf, Susannah. Mir wird jetzt schon übel.“

    „Das kommt davon, weil du dein Essen so hinunterschlingst. Das wollte ich dir schon lange sagen. Auf dieser Insel herrscht kein Mangel, und nach jeder Mahlzeit folgt eine nächste.“

    Er widmete sich wieder seinem Frühstück, und sie öffnete den Brief. Susannah atmete hörbar ein, worauf James wachsam den Blick hob. Als sie sich mit der Serviette die Augen betupfte, nahm er ihr den Brief aus der Hand.

    „Was bin ich nur für ein Feigling, dich schon wieder mit meinen Problemen zu belasten“, murmelte er verärgert über sich selbst und überflog das Schreiben. Dann fiel seine Gabel klirrend auf den Teller. „Guter Gott“, sagte er. „Suzie! Die Society will mich zum Direktor von Kew Gardens ernennen!“

    Susannah konnte kaum sprechen. „Hast du den Abschnitt über das Schiff gelesen?“

    „Ja, hier. ‚Sir Percival Pettibone und Lord Eberly of Maines haben beschlossen, mit Unterstützung der Royal Society eine Expedition auszustatten.‘“ Er blickte sie strahlend an. „Suzie! Wir kehren in die Südsee zurück! Es ist nicht zu fassen, ein Mann, den ich nie vor dem Flammentod gerettet habe, und ein anderer, dessen Kinder nie der geringsten Gefahr ausgesetzt waren, werden unser Leben erneut verändern. Welch merkwürdige Schicksalsfügung.“

    Susannah schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an. „Das Schreiben erwähnt mich mit keiner Silbe.“

    „Ich würde nicht im Traum daran denken, ohne dich und Noah irgendwohin zu gehen“, sagte James gelassen und ließ das Papier in die gebratenen Eier fallen. „Ich brauche doch einen Zeichner. Du wirst mein Sydney Parkinson sein. Meine über alles geliebte Susannah, ich sehe dich bereits unter einem Sonnenschirm am Strand sitzen und die Gloriosa in der Lagune zeichnen. Wie findest du das?“

    „Ist das dein Ernst?“

    „Mein voller Ernst. Aber es wird kein leichtes Leben sein, Suzie.“ Er nahm den Brief aus den Eiern und wischte ihn mit der Serviette ab. „Sieh mal, hier steht es schwarz auf weiß. Ich habe freie Hand, meine Besatzung selbst auszuwählen. Sir Joe wusste genau, was ich mir wünsche. Wir werden zwei bis drei Jahre unterwegs sein. Noah wird großen Spaß daran haben.“

    Er las den Brief zu Ende. „Nach unserer Rückkehr werden wir in King’s Lodge wohnen. Offenbar wird mir die Aufgabe übertragen, weitere Forschungsschiffe in die Welt zu senden. Du wirst malen, und ich widme mich den Verwaltungsarbeiten.“ Er lächelte. „Ich bekomme ein Doppelkinn und werde mich zu einem feisten Bürokraten entwickeln.“

    „Wohl kaum“, stellte sie fest. „Zwei bis drei Jahre?“

    „Schätzungsweise.“ Er aß seinen Teller leer und blickte zur Tür.

    Susannah beobachtete ihn und hoffte inständig, dass Timothy Rowe ihnen nicht gefolgt war.

    James deutete mit der Gabel zur Tür. „Der Kutscher sagt, dass die Pferde angespannt sind.“

    Sie atmete auf. „Ich trinke nur noch meinen Tee.“

    James nickte. „Was meinst du, Susannah? Wenn du Nein sagst, lehne ich ab. Ich lasse dich nicht allein.“

    „Ich sage Ja“, erklärte sie. Und dann senkte sie scheu den Blick. „Aber Liebster, es besteht guter Grund zur Annahme, dass wir auf einer so langen Seereise ein Kind bekommen.“

    „Damit rechne ich“, antwortete er. „Wenn nicht schon etwas Kleines unterwegs ist. Suzie, ich setze das größte Vertrauen in dich und deine Fähigkeit, alles zu schaffen, was auf uns zukommt. Im Notfall binden wir unseren kleinen Sohn oder unsere kleine Tochter an den Hauptmast und übertragen dem Schiffsarzt die Aufgabe, auf das Kind aufzupassen.“

    „James …“, warnte sie.

    Die Gaststube war mittlerweile gut besucht, dennoch beugte Susannah sich über den Tisch und küsste ihren Mann über die Reste des Frühstücks hinweg auf den Mund. „Meine Antwort ist ein begeistertes Ja. Im Übrigen wäre es sehr unpatriotisch von mir, einen Verrückten ohne Wärter um die Welt segeln zu lassen.“

    „Alles für die Wissenschaft, Suzie?“, scherzte er.

    Sie schüttelte den Kopf. „Alles für die Liebe.“

    – ENDE –
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